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VEREIN DER FREUNDINNEN UND FREUNDE DES HISTORISCHEN INSTITUTS  
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Grußwort der Vorsitzenden 

 

Liebe Freundinnen und Freunde des Vereins des Historischen Instituts, 
 
den Rundbrief zum Sommersemester 2026 wollen wir beginnen mit einem Rückblick auf die au-
ßerordentlich gut besuchte Nachsemesterakademie am 10. und 11. Februar. Wir freuen uns, dass 
dieses Angebot einen so großen Zuspruch gefunden hat und danken auch den Referierenden; er-
freulicherweise konnten wir in diesem Jahr Vorträge aus allen Abteilungen des Instituts hören (Be-
richt S. 6-8). In der darauffolgenden Woche hat der Verein mit der Fachgruppe Geschichte & GNT 
vom 18.-20. Februar einen Hausarbeiten-Workshop für die Studierenden veranstaltet, den Studie-
rende angeregt hatten.  
 
Im Sommersemester bieten wir am 12. Juni eine Führung im Erinnerungsort „Hotel Silber“ an, in 
der NS-Zeit die Zentrale der Gestapo für Württemberg und Hohenzollern. Inzwischen ist dort ein 
Ort des historisch-politischen Lernens insbesondere zur Rolle der Polizei in Diktatur und Demo-
kratie entstanden (Anmeldung s. u.). Die große Jahresexkursion ist für den Herbst geplant.  
 
Nachdrücklich verweisen wir auf die Mitgliederversammlung am Samstag, 11. Juli. Sie ist in die-
sem Jahr von besonderer Bedeutung, stehen doch Wahlen zum Vorstand auf dem Programm. Die 
satzungsgemäße Einladung wird Ihnen rechtzeitig zugehen. Im Anschluss findet wieder der tradi-
tionelle Pontische Abend mit der Verleihung des Wilhelm-Zimmermann-Preises statt; den Festvor-
trag wird dankenswerterweise Prof. Dr. Peter Scholz übernehmen. 
 
Schließlich möchten wir Sie auf das Gasthörendenprogramm des Sommersemesters hinweisen. 
Und wir bitten Sie einmal mehr, für die Mitgliedschaft im Verein zu werben.  
 
Mit herzlichen Grüßen 
 

 

Prof. Dr. Sabine Holtz   Hon.-Prof. Dr. Roland Müller 
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NACHRICHTEN AUS DEM VEREINSLEBEN 

 
Bericht der Geschäftsführung 

 
Liebe Mitglieder, 
 
mit diesem Rundbrief möchte ich Sie darüber informieren, dass ich meine Tätigkeit als Geschäfts-
führerin des Vereins der Freundinnen und Freunde des Historischen Instituts zum Ende dieses 
Monats beenden werde. 
 
Da sich mein Studium nun dem Abschluss nähert und damit auch eine neue berufliche Phase be-
ginnt, endet zugleich meine Zeit in der Geschäftsführung des Vereins. 
 
Ich danke Ihnen herzlich für das Vertrauen und die konstruktive Zusammenarbeit in den vergan-
genen Jahren. Es war mir eine Freude, die organisatorische Arbeit des Vereins begleiten und un-
terstützen zu dürfen. 
 
Dem Verein wünsche ich weiterhin eine erfolgreiche Entwicklung und viele gut besuchte Veran-
staltungen. Meiner Nachfolge wünsche ich eine produktive und bereichernde Zeit in der Geschäfts-
führung sowie ein gutes Gelingen bei allen kommenden Aufgaben. 
 
Die Sprechzeiten der Geschäftsstelle werden sich im Zuge des Übergangs verändern. Über die 
künftigen Regelungen werden Sie rechtzeitig informiert. 
 
Ich wünsche allen Mitgliedern weiterhin alles Gute und dem Verein eine positive Zukunft. 
 
Mit freundlichen Grüßen 
 
Emma Bako-Krutsch 
 
 

Bericht des Schatzmeisters 

 
Das Berichtshalbjahr reicht vom 1. September 2025 über den Jahresabschluss bis 28. Februar 
2026.  
 
Das Vereinsvermögen am 1. September 2025 betrug € 4.624,51. Die Ausgaben vom 1. September 
bis 31. Dezember 2025 verteilten sich folgendermaßen: 
 
Fördermaßnahmen: € 150,00 
Bürokosten: € 1.411,44 
Kontoführungsgebühren: € 97,90 
Rundbrief Nr. 65: € 419,07 
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Demgegenüber standen die folgenden Einnahmen: 
 
Mitgliedsbeiträge: € 110,00 
Spenden: € 119,00 

 
Somit ergab sich der Jahresabschluss 2025 in Höhe von € 2.775,10. In diesem Vereinsvermögen 
sind auch Rücklagen in Höhe von € 2.536,46 enthalten, die sich auf dem Sparkonto des Vereins 
befinden. 
 
Die Einnahmen vom 1. Januar bis 28. Februar 2026 bestanden in erster Linie aus den Mitglieds-
beiträgen, die zum größten Teil am 22. Januar 2026 eingezogen wurden: 
 
Mitgliedsbeiträge: € 10.450,00 
Spenden: € 305,44 

 
An Ausgaben in den ersten beiden Monaten des Jahres 2026 standen zu Buche: 
 
Ausgaben für Vereinsveranstaltungen  
(Nachsemesterakademie, Hausarbeiten-Workshop): 

€ 238,70 

Bürokosten: € 528,13 
Rückläufer beim Bankeinzug inklusive der Bankgebühren: € 477,99 

 
Somit beträgt das Vereinsvermögen inklusive der Rücklagen am 28. Februar 2026 € 12.285,72.  
 
Die hohen Kosten für die Rückläufer des Bankeinzugs entstanden durch aufgelöste Bankverbin-
dungen, von deren Löschung wir leider keine Mitteilung bekamen. Da bei jedem nicht buchbaren 
Bankeinzug recht hohe Bankgebühren verrechnet werden, bitte ich Sie herzlich darum, uns Ände-
rungen bei Ihren Bankverbindungen kurz mitzuteilen. 
 
Sehr gerne stehe ich Ihnen bei Fragen zu meiner Tätigkeit im Verein zur Verfügung. Sie können 
mich jederzeit postalisch oder über die E-Mail-Adresse der Geschäftsführung erreichen. 
 
Wenn Sie dem Verein eine Spende zukommen lassen möchten, können Sie die untenstehende 
Bankverbindung nutzen. Gerne bin ich bereit, Ihnen auf Wunsch eine Spendenbescheinigung zu-
kommen zu lassen. 
 
Wolfgang Dietz 
 
 
Bankverbindung 
Baden-Württembergische Bank Stuttgart 
IBAN: DE69 6005 0101 7871 5092 38 
SWIFT/BIC: SOLADEST600 
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Nachsemesterakademie 2026 – Ein Rückblick 

 
Am 10. und 11. Februar 2026 fand die Nachsemesterakademie des Vereins der Freundinnen und 
Freunde des Historischen Instituts der Universität Stuttgart im Raum M17.25 (K II) statt. In be-
währter Weise bot die Tagung ein epochenübergreifendes Programm von der Antike bis zur Zeit-
geschichte und verband landes-, kultur-, wirtschafts- und wissensgeschichtliche Perspektiven. Die 
Vorträge zeigten eindrücklich, wie sehr historische Forschung von der Verschränkung mikrohis-
torischer Detailanalysen mit übergreifenden Fragen nach Kontinuität, Wandel und Deutung ge-
prägt ist. Über beide Tage hinweg entstand so ein thematisch dichtes Panorama, das institutionelle 
Strukturen, Wissensordnungen und kulturelle Selbstvergewisserungen in unterschiedlichen Zeiten 
beleuchtete. 
 
Den Auftakt am Dienstag übernahm Dr. Annegret Gellweiler (Abt. Landesgeschichte) mit einem 
Beitrag zur Rolle weiblicher Ordensgemeinschaften in der Kranken- und Kriegskrankenpflege 
Württembergs während der NS-Zeit. Ausgehend von ihrer Dissertation zeigte sie, wie unverzicht-
bar Ordensschwestern für das Gesundheitswesen blieben, obwohl das Regime langfristig ihre Ver-
drängung anstrebte. Zwischen ideologischer Ablehnung und pragmatischer Instrumentalisierung 
bewegten sich die Handlungsspielräume der Gemeinschaften. Der Vortrag machte deutlich, wie 
stark kirchliche Praxis, staatliche Gesundheitspolitik und kriegsbedingte Notlagen ineinandergrif-
fen und wie sehr sich religiöse Akteurinnen in einem autoritären System behaupten mussten. 
 
Mit Prof. Dr. Boris Gehlen (Abt. Unternehmensgeschichte) verschob sich der Fokus vom kirch-
lich-sozialen in den finanz- und institutionsgeschichtlichen Bereich. Seine Analyse der personellen 
und kulturellen Kontinuitäten zwischen Reichsbank und Bank deutscher Länder verdeutlichte, wie 
prägend die Erfahrungen der Zwischenkriegszeit für die bundesdeutsche Währungspolitik waren. 
Am Beispiel Wilhelm Vockes zeigte er, dass institutioneller Neubeginn nach 1945 keineswegs 
einen radikalen Bruch bedeutete. Vielmehr wirkten Deutungsmuster, Handlungserfahrungen und 
Netzwerke fort. So verband sich hier die Frage nach individueller Verantwortung mit jener nach 
institutioneller Lernfähigkeit – ein Motiv, das implizit auch an Gellweilers Überlegungen zur An-
passung unter diktatorischen Bedingungen anschloss. 
 
Der Nachmittag führte diese Reflexion über Deutung und Erinnerung in den Bereich der Film- und 
Mediengeschichte weiter. Louis Wick (Abt. für Geschichte der Naturwissenschaften und Technik) 
untersuchte die filmischen Rekonstruktionen der Atombombenabwürfe auf Hiroshima und Na-
gasaki. Seine Analyse wiederkehrender Bildmuster – Uhren, Bomber, Alltagsszenen vor der De-
tonation – zeigte, wie stark visuelle Narrative politische Interpretationen prägen. Während US-
amerikanische Produktionen lange eine strategische Rechtfertigung reproduzierten, betonten japa-
nische Filme früh die Opferperspektive. Seit den 1990er Jahren treten differenziertere Lesarten 
hinzu, doch bleibt Nagasaki im Schatten Hiroshimas. Damit rückte Wick die Frage nach Deu-
tungshoheit und Erinnerungskultur ins Zentrum – ein thematischer Faden, der sich durch mehrere 
Beiträge der Tagung zog. 
 
Mit Dr. Rudolf Hertwigs (Abt. Mittlere Geschichte) Vortrag zur „Jenseitsökonomie“ Ulmer Füh-
rungsgruppen wurde der Blick schließlich in das Spätmittelalter gelenkt. Investitionen in 
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kirchliche Institutionen erschienen hier als Verbindung von spiritueller Vorsorge und ökonomi-
scher Rationalität. Stiftungen, Schenkungen oder Kreditvergaben dienten der Sicherung des See-
lenheils ebenso wie der Stabilisierung sozialer Positionen. Besonders Witwen traten als Akteurin-
nen hervor. Mit der Reformation und der stärkeren Organisation der Eliten in „Geschlechtern“ 
wandelten sich diese Praktiken grundlegend. Der Vortrag schlug damit eine Brücke zwischen 
Wirtschafts-, Sozial- und Religionsgeschichte und zeigte, wie eng materielle und symbolische 
Ordnungen miteinander verflochten waren. 
 
Der zweite Tag knüpfte an diese Fragen nach Wissensordnungen und kultureller Selbstvergewis-
serung an, verschob jedoch den Schwerpunkt stärker auf die Analyse von Wissensräumen und 
künstlerischer Deutung. Dr. Marcus Stiebing (Abt. Frühe Neuzeit) stellte das gängige Bild Wei-
mars als reinem Musenort infrage. Anhand der Militärbibliothek Herzog Carl Augusts zeigte er, 
dass militärisches Wissen integraler Bestandteil höfischer Wissenskultur war. Die Bibliothek war 
nicht nur Archiv, sondern strategisch eingesetzter Wissensraum, der militärische Expertise kultu-
rell legitimierte. Lesezirkel, Sozietäten und literarische Verarbeitung belegen, wie sehr das Mili-
tärische in die vermeintlich zivile Geisteskultur eingebunden war. Damit schloss der Beitrag an 
die am Vortag diskutierten Fragen nach Institution, Wissen und politischer Kultur an. 
 
Dr. Carsten Kretschmann (Abt. Neuere Geschichte) führte diese Reflexion über kulturelle Deutung 
in die Kunstgeschichte des 20. Jahrhunderts. Am Beispiel des Bildhauers Fritz von Graevenitz 
zeigte er, wie Kriegserfahrung, nationale Sinnstiftung und ästhetische Programmatik ineinander-
greifen. Eine einseitige Reduktion auf die Rolle als „NS-Künstler“ greife zu kurz; vielmehr müsse 
das Werk in seiner historischen Komplexität betrachtet werden. Auch hier stand die Frage im 
Raum, wie Gesellschaften mit belastetem Erbe umgehen und wie sich politische Kontexte in kul-
turellen Ausdrucksformen materialisieren. 
 
Mit Nadine Böttchers (Abt. Alte Geschichte) epigraphischer Untersuchung der Topos-Inschriften 
im Gymnasion von Priene verlagerte sich der Blick in die Antike. Ihre Analyse zeigte, dass es sich 
nicht um bloße Graffiti, sondern um halböffentliche Ehreninschriften handelte, die soziale Prakti-
ken von Anerkennung und Euergetismus sichtbar machten. Die Inschriften fungierten als Schnitt-
stelle zwischen individueller Selbstdarstellung und städtischer Ordnung. Damit wurde erneut deut-
lich, wie sehr symbolische Kommunikation und soziale Struktur einander bedingen – ein Motiv, 
das sich von der mittelalterlichen Jenseitsökonomie bis zur modernen Erinnerungskultur verfolgen 
lässt. 
 
Den Abschluss bildete Prof. Dr. Reinhold Bauers (Abt. Wirkungsgeschichte der Technik) Vortrag 
zur Innovativität der Deutschen Reichsbahn in der Zwischenkriegszeit. Unter Rationalisierungs-
druck und angesichts wachsender Konkurrenz durch den Kraftverkehr entwickelte die Reichsbahn 
neue Schnellverkehrsstrategien und organisatorische Konzepte. Bauer fragte, ob hierin eine frühe 
„Verkehrswende“ zu erkennen sei, und zeigte, dass die Bahn nicht nur reaktiv, sondern aktiv ge-
staltend agierte. Damit kehrte die Tagung am Ende noch einmal zur Frage zurück, wie Institutionen 
auf strukturelle Herausforderungen reagieren und welche langfristigen Folgen solche Anpassungs-
prozesse haben. 
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Insgesamt ergab sich über beide Tage hinweg ein kohärentes Bild: Ob kirchliche Gemeinschaften 
im NS-Staat, Zentralbanker im institutionellen Übergang, Filmschaffende im Ringen um Deu-
tungshoheit, spätmittelalterliche Eliten in Sorge um das Seelenheil oder Verkehrsinstitutionen im 
Modernisierungsdruck – stets ging es um das Zusammenspiel von Struktur und Handlung, von 
Wissen und Macht, von Erinnerung und Zukunftsentwurf. Gerade in dieser thematischen Vernet-
zung lag die besondere Stärke der Nachsemesterakademie 2026. 
 
Emma Bako-Krutsch 

 
 

ABTEILUNG MITTLERE GESCHICHTE 

 
   Neuerscheinung 

 
In den letzten Jahrzehnten hat die historische 
Forschung das traditionelle Narrativ von der 
Reformation als tiefem Einschnitt in der 
Geistesgeschichte Lateineuropas durch eine neue, 
weitgehende Kontinuitäten betonende Sichtweise 
ersetzt und dabei konfessionell geprägte Deutungen 
der Frömmigkeitspraktiken des 13. bis 16. Jahr-
hunderts hinter sich gelassen. Unter diesen Voraus-
setzungen erscheinen Märtyrerkulte, Stiftungen für 
das Seelenheil, Wunderberichte und Wallfahrten 
nicht mehr länger als Perversionen des christlichen 
Glaubens, sondern als Ausdruck einer faszinierenden 
geistigen wie geistlichen Dynamik. Anhand von vier 
Beispielen aus verschiedenen Regionen nimmt der 
Band in den Blick, wie fromme Praktiken organisiert 
wurden und welche Rolle sie in der zeitgenössischen 
Lebenswelt einnahmen. Bei den vier Studien von 
Carola Moser, Pia Preu, Mark Mersiowsky und Ru-
dolf Hertwig handelt es sich um Arbeiten, die in den 
letzten Jahren an der Abteilung Mittlere Geschichte 
entstanden sind. Das für April angekündigte Buch 
kann dank großzügiger finanzieller Unterstützung 

durch das Rektorat der Universität Stuttgart erscheinen. Es wird knapp 300 Seiten und 15 farbige 
Abbildungen umfassen und kann sowohl in gedruckter Form erworben als auch digital per Open 
Access gelesen werden. Weitere Informationen gibt es auf der Verlagsseite: https://www.vanden-
hoeck-ruprecht-verlage.com/themen-entdecken/geschichte/geschichte-desmittelalters/60269/kult-stif-
tung-wallfahrt?c=1532. 

 

 

 

https://www.vandenhoeck-ruprecht-verlage.com/themen-entdecken/geschichte/geschichte-desmittelalters/60269/kult-stiftung-wallfahrt?c=1532
https://www.vandenhoeck-ruprecht-verlage.com/themen-entdecken/geschichte/geschichte-desmittelalters/60269/kult-stiftung-wallfahrt?c=1532
https://www.vandenhoeck-ruprecht-verlage.com/themen-entdecken/geschichte/geschichte-desmittelalters/60269/kult-stiftung-wallfahrt?c=1532
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Veranstaltungen 

 
Die „Stuttgarter Mittelalterwerkstatt“ im Wintersemester 2025/26 

 

Die von Prof. Dr. Mark Mersiowsky und Dr. Rudolf Hertwig organisierte Veranstaltungsreihe bot 
den Zuhörenden mit drei Vorträgen auch im Sommersemester wieder die Möglichkeit, Einblick in 
aktuelle mediävistische Forschungsprojekte zu nehmen. Die Vorträge konnten dabei in Präsenz 
oder als Livestream per Webex verfolgt werden: 
 
Am 29. Oktober referierte Dr. Ma-
rie Ulrike Jaros (Humboldtuniver-
sität Berlin) über Walknochen im 
öffentlichen Raum. In der Zeit vor 
dem kommerziellen Walfang ge-
langte man nur selten und zufällig, 
über gestrandete Wale oder Fossili-
enfunde, in den Besitz von Wal-
knochen. Diese wurden in Kirchen 
und anderen öffentlichen Gebäuden 
auch fernab der Küste zur Schau 
gestellt. Sie sollten beispielsweise 
die Allmacht Gottes vor Augen 
führen, Bibelgeschichten belegen, 
Schaulust wecken und wissen-
schaftlichen Zwecken dienen. 
 
Carola Glaser M.A. (Volkshoch-
schule Aalen, ehemals Universität 
Stuttgart) stellte am 12. November 
zwei Wunderberichtssammlungen 
über den „guten Werner“ von Ober-
wesel vor. Die Auffindung von des-
sen Leiche hatte 1287 eine Pogrom-
welle an der jüdischen Bevölke-
rung ausgelöst und hatte die Auf-
zeichnung von 90 Wundern am 
Grab des Heiligen zur Folge. 
Knapp 140 Jahre später wurden weitere Wunder des „guten Werner“ niedergeschrieben. Carola 
Glaser hat beide Wunderberichtssammlungen ausgewertet, stellte die Ergebnisse vor und bettete 
sie in den historischen Kontext ein. 

 
Die diessemestrige Vortragsreihe beschloss am 14. Januar Pia Preu M.A. (Lernort Geschichte, ehe-
mals Universität Stuttgart). Sie fragte danach, ob Wunder im Spätmittelalter bewusst als Instru-
ment der Propaganda genutzt wurden? Anhand von Mirakelbüchern und Mirakelbildern aus 
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Bayern und Österreich (ca.1430–1540) gab der Vortrag Einblick in deren Verbreitung, formale 
Ausprägungen und Strategien der Beglaubigung. Eine wichtige Rolle spielte die Konkurrenz zwi-
schen Wallfahrtsorten. Dabei zeigte sich, dass die Forderung nach Beglaubigung weniger von den 
Pilgern als vielmehr von kirchlichen Akteuren ausging und eng mit kirchen- oder machtpolitischen 
Interessen verknüpft war. 
 
Über das Interesse an den Vorträgen der „Stuttgarter Mittelalterwerkstatt“ sowohl vor Ort als auch 
im digitalen Raum freuen wir uns als Veranstalter sehr.  
 
Prof. Dr. Mark Mersiowsky und Dr. Rudolf Hertwig 
 
 
Die Abteilung Mittlere Geschichte bei der Nachsemesterakademie 

 

Bei der Nachsemesterakademie des Vereins der Freundinnen und Freunde des HI war die Abtei-
lung Mittlere Geschichte mit einem Vortrag von Rudolf Hertwig vertreten, der am 10. Februar über 
die Jenseitsökonomie der Ulmer Führungsgruppen vom 13. bis zum frühen 16. Jahrhundert sprach. 
 
 

   Personalia 

 
Ein herzlicher Dank, auch im Namen der Studierenden, geht einmal mehr an unsere Lehrbeauf-
tragte Andrea Hauff, die im Wintersemester 2025/26 erneut einen mittellateinischen Lektürekurs 
angeboten hat. 
 
 

   Ankündigungen 

 
Die „Stuttgarter Mittelalterwerkstatt“ im Sommersemester 2026 

 

Die Veranstaltungsreihe „Stuttgarter Mittelalterwerkstatt“ wird im Sommersemester 2026 mit drei 
wissenschaftlichen Vorträgen fortgesetzt. Diese stehen ganz im Zeichen der Pfalzgrafschaft bei 
Rhein zur Zeit von Ludwig III. (1378–1436). Zu diesem Themenkreis werden Mark Mersiowsky 
(20. Mai), Ellen Widder (17. Juni) und Anja Thaller (1. Juli) aus je unterschiedlichen Blickwinkeln 
referieren. Am 20. Mai erfolgt zudem eine kurze Präsentation des Sammelbandes „Kult, Stiftung, 
Wallfahrt“ (siehe oben). 
 
Das Programm mit den genauen Vortragstiteln wird zeitnah über Aushänge, den E-Mail-Newslet-
ter des Vereins der Freundinnen und Freunde des Historischen Instituts der Universität Stuttgart 
und die Homepage der Abteilung Mittlere Geschichte bekanntgegeben: https://www.hi.uni-stutt-
gart.de/mg/aktivitaeten/stuttgartermittelalterwerkstatt/  
 
Wie immer sind alle Interessierten, Studierenden und Gasthörenden sehr herzlich eingeladen, an 
den Vorträgen teilzunehmen, die Einblicke in aktuellste Forschungen zur mittelalterlichen 

https://www.hi.uni-stuttgart.de/mg/aktivitaeten/stuttgartermittelalterwerkstatt/
https://www.hi.uni-stuttgart.de/mg/aktivitaeten/stuttgartermittelalterwerkstatt/
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Geschichte bieten. Eine Teilnahme ist sowohl in Präsenz als auch via Webex möglich (Zugang 
zum Webex-Beitrittslink über den QR-Code auf den Ankündigungsplakaten, über ILIAS oder auf 
Anfrage per Mail). Die Vorträge beginnen jeweils um 17:30 Uhr. 
 
 

   Exkursion nach Esslingen 
 
Am 10.02.2016 unternahm eine kleine Gruppe von fünf Studierenden gemeinsam mit Herrn Prof. 
Dr. Mersiowsky im Rahmen eines Kolloquiums eine eintägige Exkursion nach Esslingen am 
Neckar. Ziel war es, an einer einzigen Stadt exemplarisch zu zeigen, wie unterschiedlich sich das 
Mittelalter erschließen lässt. Archäologie, Epigraphik, Kunst- und Architekturgeschichte sowie die 
Arbeit mit unterschiedlichsten Schriftquellen standen hierbei im Mittelpunkt. Hierfür bot Esslin-
gen gute Voraussetzungen. Die Stadt liegt nahe an Stuttgart, besitzt eine hohe Dichte an erhaltenen 
Strukturen und wurde, nicht wie viele andere Orte, durch flächendeckende Bombardierungen so 
stark zerstört, dass mittelalterliche Stadträume nur noch bruchstückhaft erfahrbar wären. Gerade 
diese Kombination aus guter Erreichbarkeit und sichtbarer historischer Substanz machte Esslingen 
zu einem idealen Lernort für einen methodisch breit angelegten Blick auf das Mittelalter.  
 
Bereits zum Auftakt der Exkursion konnte man sich anhand der Pliensaubrücke eine grobe Idee 
von Raum, Umwelt und Infrastruktur machen.  Die im 13.Jh. erbaute Brücke war ursprünglich ein 
Teil der Stadtbefestigung. Heute sind noch fünf Bögen der Brücke erhalten und begehbar, ein Teil 
der Brücke fiel in den 1960er Jahren einer Modernisierungsmaßnahme zum Opfer. Von den ehe-
mals drei Türmen, die zu der Brücke gehörten, steht heute nur noch einer. Wir bekamen einen 
ersten Eindruck der früheren Struktur Esslingens, die sich die Wasserzuläufe zunutze machte, sich 
daher aber auch im Stadtbau auf Hochwasserschutz konzentrieren musste. Dies wurde im Verlauf 
des Tages immer wieder ersichtlich.  
 
Einen besonders eindrücklichen Perspektiv-
wechsel ermöglichte anschließend die Archäo-
logische Stätte unter der Stadtkirche St. Dio-
nys. Die bei Umbauarbeiten entdeckten Über-
reste vorheriger Bauten konnten freigelegt wer-
den und ca. bis in das Jahr 700 zurückdatiert 
werden. Heute kann man durch das unterirdi-
sche Labyrinth der Mauern laufen und einen 
guten Eindruck der verschiedenen Bau- und 
Umbauphasen der Kirchenvorgänger erhalten. 
Die einstündige Führung durch die Stellvertre-
tende Leiterin der Städtischen Museen Esslin-
gen, Frau Benecke, führte ebenfalls die unter-
schiedliche Nutzung der Bauten vor Augen, über Jahrhunderte von einem kleinen einräumigen 
Bau, der vermutlich als Begräbnisstätte diente, zur Pilgerstätte und schließlich zu der heute erhal-
tenen imposanten Stadtkirche.  

Bild 1: Die frühmittelalterlichen Ausgrabungen unter 
St. Dionysius, Esslingen. Foto: Mark Mersiowsky. 
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Die Kirche hatte nicht nur archäologisch etwas zu bieten: der nächste Weg führte uns zwei Etagen  
nach oben, wo wir zum einen die Kirchenbibliothek mit mittelalterlichen Handschriften und Inku-
nabeln bestaunen konnten, die auch heute noch genutzt wird, zum anderen besichtigten wir den 
versteckten Archivraum im Südturm, der nur über den Lettner zu erreichen ist. Hier werden heute 
nur noch Kirchenunterlagen ab dem frühen 20. Jh. verwahrt, die Geschichte dahinter war jedoch 
umso faszinierender. In den Raum gelangt man nur durch zwei aufeinander folgende Türen, die 
mit mehreren Schlössern gesichert sind, Zugangsberechtigt waren nur vier Menschen in den ent-
sprechenden Ämtern. Die früher hier verwahrten Schriftstücke befinden sich nun zu Teilen im 
Stadtarchiv. Durch den Archivleiter Herrn Dr. Joachim Halbekann konnten wir einen Blick in ei-
nen Teil des Inneren des Archivs werfen und 
uns auch exemplarisch herausgesuchte 
Schriftstücke aus dem Mittelalter genauer 
anschauen. Der Fokus dieses Tagesab-
schnitts war überwiegend epigraphisch ge-
prägt, dennoch vertraten wir auch hier, ähn-
lich wie bei den vorherigen Stationen, ver-
schiedene wissenschaftliche Ansätze und 
Herangehensweisen.  
 
Der Nachmittag wurde für einen Rundgang 
durch die Stadt genutzt. Für einen umfassen 
den Blick auf Kunst-, Kirchen- und Archi-
tekturgeschichte machten wir uns ein Bild 

Bild 2: Führung durch den Stadtarchivar Dr. Joachim Halbekann 
vor dem alten Archivgewölbe im Südturm St. Dionysius, Esslin-
gen. Foto: Mark Mersiowsky. 

Bild 3: Das alte Archivgewölbe der Stadt Esslingen ("Der 
Stein") im Südturm St. Dionysius, Esslingen. Foto: Mark Mersi-
owsky. 

Bild 4: Exkursionsgruppe vor der Franziskanerkirche in 
Esslingen. Foto: Mark Mersiowsky. 
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der noch vorhandenen Fachwerkhäuser, der noch vorhandenen Türen zu Weinkellern, des Aufbaus 
eines alten Kornspeichers und des Innenlebens dreier weiterer Kirchen. Bei diesem Gang durch 
Esslingen konnten auch weiterhin Erkenntnisse über die Topografie und den allgemeinen Aufbau 
der Stadt erlangt werden.  
 
Im Allgemeinen wurde mit dieser Tagesexkursion deutlich, wie vielfältig und umfangreich man 
bereits in einer einzelnen Stadt an das Mittelalter herantreten kann.  
 
Anna Katharina Palmer 
 
 

ABTEILUNG GESCHICHTE DER FRÜHEN NEUZEIT – 

 NEUES AUS LEHRE UND FORSCHUNG  
 

Neues aus der Lehre: Studienkurse  
 
Ein Bildungskosmos mit „Welterbewürdigkeit“ – alte Handschriften lesen lernen in den 
Franckeschen Stiftungen (Halle/Saale) 
 
Jeden Sommer bieten die Franckeschen 
Stiftungen in Halle an der Saale Interes-
sierten aus allen Bundesländern einen 
fünftägigen Einführungskurs in das Lesen 
frühneuzeitlicher Drucke und Handschrif-
ten an,1 den wir auf Empfehlung von 
Herrn Professor Bahlcke im August 2025 
besucht haben. Die Arbeit mit alten Hand-
schriften, besonders aus dem 18. und 19. 
Jahrhundert, war bei uns schon häufiges 
Thema, sei es bei der Quellenarbeit zu 
Hausarbeiten, sei es in den Übungen und 
Seminaren. 
 
Die Geschichte der Franckeschen Stiftun-
gen ist eng mit dem Halleschen Pietismus, 
eine Reformbewegung innerhalb des Pro-
testantismus, und dem Theologen und Pä-
dagogen August Hermann Francke (1663–1727), verbunden. Mit Hilfe von Spendengeldern er-
richtete er am Beginn des 18. Jhds. vor den Toren der Stadt eine neue Form von Waisenhaus. Hier 

 

1 Informationen zu den Franckeschen Stiftungen, Beständen, angebotenen Kursen und Tagungen sowie Stipendien 
sind online aufrufbar: https://www.francke-halle.de [Zuletzt: 2. März 2026]. 

Abb. 1: Das bis heute erhaltene Waisenhaus bildete Anfang 
des 18. Jahrhunderts den Grundstein der Franckeschen Stif-
tungen. Hier fanden die Waisenkinder der Stadt nicht nur ei-
nen Zufluchtsort, sondern bekamen auch eine Chance auf 
eine gute Bildung. Heute beherbergt das Waisenhaus ein Mu-
seum zur Einrichtung und die ‚Wunderkammer‘. Foto: Jonas 
Mohrmann, Theresa Schmidt.  
 

https://www.francke-halle.de/
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sollten sowohl Jungen und Mädchen aller 
Stände nicht nur eine Unterkunft und Grund-
versorgung, sondern auch eine Schulbildung 
erhalten, um später im Leben Fuß fassen zu 
können. Leitend war hier das Konzept der Re-
alschule: Anhand von praktischen Beispielen 
und Modellen sollten die Kinder grundle-
gende naturwissenschaftliche Phänomene und 
Gesetze verstehen, um so später beispiels-
weise die Möglichkeit zu haben, ein Hand-
werk zu erlernen. Mit einer entsprechenden 
Leistung stand aber auch das ‚klassische‘ Uni-
versitätsstudium in Aussicht. Franckes Kon-
zept hatte Erfolg. Schon bald wuchs seine Ein-
richtung zu einer regelrechten ‚Schulstadt‘: 
Lehrgärten mit Pflanzen, eine Bibliothek und 
Buchdruckerei, eine Apotheke zur Versorgung 
kranker Kinder sowie eine ‚Wunder-
kammer‘. Hier konnten die Kinder 
Kuriositäten aus aller Welt bestaunen, 
zu denen (bis heute) neben seltenen 
Pflanzen und Wachsköpfen berühmter 
Leute auch ein ausgestopftes Nilkro-
kodil gehört. Auch Ausstellungsstü-
cke aus Indien kann man besichtigen, 
die aus der Zeit stammen, als die 
Franckeschen Stiftungen eigene Mis-
sionare ausbildete, um in den indi-
schen Kolonien den Pietismus zu ver-
breiten.  
 
Noch heute unterhalten die Franck-
eschen Stiftungen ein Bildungsange-
bot: Neben einem eigenen Kindergar-
ten bieten sie auf ihrem Gelände Platz 
für eine staatliche Grundschule sowie 
Seminarräume für die Theologische 
Fakultät der Universität Halle. Dar-
über hinaus ist es das Zentrum für die 
internationale Pietismusforschung. 
Die umfangreichen Sammlungen, das Archiv und die von Francke Ende des 17. Jahrhunderts be-
gründete Bibliothek dokumentieren nicht nur die Geschichte der Stiftung, sondern bieten umfang-
reiche physische und digitale Bestände zur Missions-, Bildungs-, Kultur- und Wissensgeschichte 
der Frühen Neuzeit.  

Abb. 2: Die aus der Gründungszeit stammende Abbil-
dung auf Leinenstoff zeigt das damals noch alleinste-
hende Waisenhaus. In den Jahrzehnten nach der Grün-
dung wird aus der Einrichtung ein regelrechte 
‚Schulstadt‘, ein großer Komplex aus Bildungs- und All-
tagseinrichtungen. Foto: Jonas Mohrmann, Theresa 
Schmidt.  
 

Abb. 3: Die Matrikel des Franckeschen Waisenhauses beinhalten 
Informationen über die Schülerinnen und Schüler: Neben ihren 
Namen und ihrem Aufnahme- und Entlassungsdatum wird kurz 
festgehalten, welche Talente, Interessen und Verhaltensweisen die 
Kinder zeigen und welchen Weg sie nach Abschluss ihrer Zeit im 
Waisenhaus einschlagen. Foto: Theresa Schmidt, Jonas Mohr-
mann.  
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Seit einiger Zeit bemühen sich die Stiftungen um den Weltkulturerbestatus. Im Oktober des Jahres 
2025 hat ICOMOS, die Beraterkommission für die UNESCO, den Stiftungen „Welterbewürdig-
keit“ attestiert und die Grundlage für einen UNESCO-Vollantrag gelegt. Besagten historischen 
Wurzeln und Bildungsangeboten folgend, bieten die Stiftungen seit langer Zeit eben jenen jährli-
chen Handschriftenkurs an. Hier kommen Studierende aus ganz Deutschland zusammen, um in 
intensiver Übung ihre Lesefertigkeiten zur deutschen Kursive, der Standard-Handschrift des 18. 
und 19. Jahrhunderts zu verbessern. Angeleitet wird man dabei von hilfsbereiten und fachkundigen 
Archivaren, sodass man keine Vorkenntnisse benötigt. Übernachten kann man kostengünstig auf 
dem Gelände der Stiftung selbst, und in der Außenstelle der Universitäts-Mensa kann man gemein-
sam mit den anderen Kursteilnehmenden zu Mittag essen. 
 
Neben den Leseübungen bekommt man auch einen Einblick in die Geschichte der Stiftung und 
der Stadt Halle: Am ersten Tag haben wir eine Führung durch die barocke Kulissenbibliothek be-
kommen, in der die Bücher noch nach barocker Tradition nach ihrer Größe, nicht nach Inhalt, 
geordnet sind. In den nachfolgenden Tagen waren wir immer wieder im Stiftungsarchiv, in dem 
wir neben den Waisenmatrikeln der Schülerinnen und Schüler, in denen ihre Aufnahme festgehal-
ten und ihr Verhalten bewertet wird, auch Missionsbriefe aus Indien gesehen haben, in denen die 
pietistischen Missionare aus ihrer Zeit, Erfahrungen und (Miss)Erfolgen bei ihrer Mission in In-
dien berichten.  
 

Ebenfalls aus Indien stammen zahlreiche illumi-
nierte (mit Bildern versehene) Handschriften. Auch 
eine Abschrift der Bibel, die auf getrockneten, ge-
bundenen Palmblättern geschrieben war, hat den 
Weg von Indien in das Stiftungsarchiv gefunden. 
Außerdem haben wir das Waisenhaus selbst besich-
tigt, das heute neben der Wunderkammer ein Mu-
seum beherbergt, welches den Hallenser Pietismus, 
die Geschichte des Waisenhauses und Franckes pä-
dagogisches Konzept behandelt. Danach folgte eine 
Tagesexkursion in die Leopoldina, die Nationale 
Akademie der Wissenschaften. Dort konnten wir un-
ter anderem das Aufnahmeschreiben des Physikers 
Albert Einstein (1879-1955) sehen, die heute die 
einzige erhaltene Handschrift von ihm ist. 
 
Ergänzend zum vielfältigen Bildungsprogramm bot 
uns der Kurs die Möglichkeit, uns mit Geschichts-
studierenden aus allen Bundesländern zu vernetzen: 
Neben den Mittags- und Kaffeepausen haben wir ei-
genständig das Hallenser Naturkundemuseum, in 
dem die berühmte ‚Himmelsscheibe von Nebra‘, die 
älteste bekannte konkrete Himmelsdarstellung der 
Welt, ausgestellt ist, und das Kunstmuseum 

Abb. 4: Die Bibel auf Palmblättern ist ein Zeug-
nis für die Missionarstätigkeit der Franckeschen 
Stiftungen. Immer wieder sendet die Stiftung 
Missionare in die Kolonien in Indien, um den Pi-
etismus unter die einheimische Bevölkerung zu 
bringen. Oftmals sind es ehemalige Schüler, die 
sich für ein Theologiestudium qualifizieren 
konnten. Das Archiv beherbergt eine große Über-
lieferung an Briefen und Tagebüchern, die den 
Weg aus Indien zurück nach Halle fanden und 
auch immer wieder Forschende aus Indien nach 
Halle führen. Foto: Theresa Schmidt, Jonas 
Mohrmann.  
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Moritzburg besucht. Außerdem findet zur selben Zeit das Hallenser ‚Lichterfest‘ statt, ein Stadt-
fest, das sich an einem langen Parkstreifen entlang der Saale schlängelt und mit bunten Lampions 
beleuchtet wird. 
 
Überraschend war für uns, wie schnell wir beim Lesen der deutschen Kursive Fortschritte sehen 
konnten. War es zu Beginn noch recht holprig, so konnten wir die Handschriften nach der einen 
Woche in der Stiftung recht flüssig lesen. Auch der Gebäudekomplex der Stiftungen ist beeindru-
ckend: Mit ihrer Ansammlung von Einrichtungen und noch gut erhaltenen Fachwerkhäusern wirkt 
das Stiftungsgelände wie eine kleine ‚Stadt in der Stadt‘. Schön war es, die anderen Studierenden 
von den anderen Hochschulen und Universitäten Deutschlands kennenzulernen und sich mit Ihnen 
auszutauschen. 
 

Theresa Schmidt, Jonas Mohrmann 
 
 

Neues aus der Forschung der Abteilung: Auszeichnungen 

 
Im Rahmen des Pontischen Abends am 12. Juli 2025 
wurde Dr. Franziska Zach mit dem Wilhelm-Zimmer-
mann-Preis für die beste Dissertation des Jahres 2024 
ausgezeichnet. Die Arbeit betreuten Prof. Dr. Joachim 
Bahlcke und apl. Prof. Roland Gehrke.  
 
Rudolf Graf von Stillfried-Alcántara, der als preußischer 
Hof- und Staatsbeamter während des 19. Jahrhunderts 
führende Positionen im aufstrebenden Machtzentrum Ber-
lin innehatte, war einer der produktivsten Intellektuellen 
auf dem weiten Feld von Geschichtspflege und Ge-
schichtsschreibung der Hohenzollernmonarchie außer-
halb des universitären Milieus. Diese Studie bietet eine 
Verflechtungsgeschichte eigener Art, indem sie die beiden 
in aller Regel getrennten Sphären zueinander in Bezie-
hung setzt und nach Wechselwirkungen fragt. Als Archi-
var und Heraldiker, Kunsthistoriker, Denkmalpfleger und 
Genealoge war Stillfried-Alcántara ein Grenzgänger zwi-
schen Hof, akademischer Wissenschaft und Öffentlich-
keit. Ausgehend von einer umfassenden Analyse des bis-
her wenig beachteten Œuvres sowie der umfangreichen 
Tagebücher des katholischen Adeligen am protestanti-
schen Hof der Hohenzollern zeigt Franziska Zach erstmals 
auf, welchen Einfluss das höfische Umfeld auf seine spe-
zifische Vergangenheitsarbeit hatte und wie umgekehrt 
diese Arbeit ihrerseits auf die Art der dynastischen Selbst-
darstellung und Traditionsbildung zurückwirkte. 

Franziska Zach: Zwischen Hofdienst, adeli-
ger Tradition und akademischer Wissen-
schaft. Geschichtspflege und Geschichts-
schreibung bei Rudolf Graf von Stillfried-
Alcántara (1804-1882). Köln 2025 (Neuere 
Forschungen zur schlesischen Geschichte). 
ISBN 978-3-412-53266-6, 868 S. 
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Neues aus der Forschung der Abteilung: Tagungsteilnahmen 

 
Interdisziplinäres Frühneuzeit-Kolloquium der Universität Potsdam (August 2025)  
 

Vom 27. bis 28. August 2025 fand zum 
sechsten Mal das Interdisziplinäre 
Frühneuzeit-Kolloquium an der Uni-
versität Potsdam statt. Sina Rauschen-
bach, Professorin für Jüdisches Den-
ken, und Matthias Asche, Professor für 
Allgemeine Geschichte der Frühen 
Neuzeit, bieten in diesem Format 
Nachwuchswissenschaftlerinnen und 
Nachwuchswissenschaftlern die Mög-
lichkeit, ihre Projekte zu präsentieren 
und zu diskutieren.  
 
Das Kolloquium fand in den beeindru-
ckenden historischen Räumen des His-
torischen Instituts Am Neuen Palais 10 
am Rand des Parks Sanssouci statt. Am 
ersten Tag stellte Karolina Belina (Uni-
versität Tübingen) ihr Dissertationsprojekt über die Funktionselite im Herzogtum Warschau vor. 
Fleur-Christine Schröder referierte über Hugenottenoffiziere in militärischen Diensten und deren 
Ringen um Identität, Zugehörigkeit, Renommee und Anerkennung. Martin Brützke widmete sich 
in der Vorstellung seines Dissertationsvorhabens der Wahren-Klahre-Chronik, einer Bautzener 
Chronik aus dem 18. Jahrhundert mit miszellanem Charakter und Tücken. Das Programm des 
zweiten Tags begann mit einem Erfahrungsbericht von Frank Göse, der „Vom Nutzen des biogra-
phischen Genres und den Mühen des Biographen“ sprach. Göse hatte 2012 die vielbeachtete Bio-
grafie „Friedrich I. (1657-1713). Ein König in Preußen“ vorgelegt und veröffentlichte seitdem 
weitere biographische Studien. Um deutschsprachige Auswanderernetze im England des 18. Jahr-
hunderts ging es anschließend in der Präsentation von Fabian Wähner. Arndt Wille stellte sein an 
der Humboldt-Universität zu Berlin entstehendes Dissertationsprojekt vor, in dem es um „Gefähr-
liche Vertrauenspersonen als Element paranoischen Erzählens in antijüdischen und Hexereinarra-
tiven im langen 16. Jahrhundert“ geht. Gunnar Rodewald erläuterte den Inhalt seiner Masterarbeit 
zum Massaker von Lissabon im Jahr 1505. Der letzte Vortrag des Kolloquiums wurde von Imma-
nuel Schoene gehalten und behandelte das Thema „Antiklerikale Gewalt gegen Bilder und Men-
schen. Von Aufruhr, Tumult und Rumor in den frühen Reformationsjahren (1521-1525)“. 
 
In meinem eigenen Beitrag „Die Bedeutung des Zeremonienmeisters Johann von Besser (1654-
1729) für das preußische Hofzeremoniell im 19. Jahrhundert“ präsentierte ich ein Ergebnis meiner 
im vergangenen September erschienen Dissertation Zwischen Hofdienst, adeliger Tradition und 

Abb. 1: Platz vor dem Historischen Institut der Universität Pots-
dam (Foto: Franziska Zach). 
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akademischer Wissenschaft. Geschichtspflege und Geschichts-
schreibung bei Rudolf Graf von Stillfried-Alcántara (1804-1882). 
Der Nachlass des ersten brandenburg-preußischen Zeremonien-
meisters Johann von Besser war für das preußische Hofzeremoni-
ell im 19. Jahrhundert von großer Bedeutung. Er stellte für den 
preußischen Oberzeremonienmeister Stillfried ab 1853 eine ein-
schlägige Quelle für seine Amtsführung und das Abfassen zere-
monialwissenschaftlicher Werke dar. Durch den Rückgriff auf 
Bessers Zeremonialakten und Werke beförderte Stillfried die dy-
nastische Selbstdarstellung und Traditionsbildung der Hohenzol-
lern. Einerseits stellte er sich als Oberzeremonienmeister bewusst 
in die Tradition Bessers, andererseits gelang es ihm, das preußi-
sche Hofzeremoniell zeitgemäß auszugestalten. Seit Ende der 
1860er Jahre zählte er dadurch zu den versiertesten Zeremonien-
meistern in Europa.  
 
Dr. Franziska Zach 
 
 

Neues aus der Forschung der Abteilung: Stipendien 

 
Im September und Oktober 2025 zeichnete die Klassik Stiftung Weimar Dr. Marcus Stiebing mit 
einem mit 3.000 Euro dotierten Weimar-Fellowship aus. Im Zuge dessen befasste er sich mit der 
„Fürstlichen Militärbibliothek“ Carl Augusts von Sachsen-Weimar-Eisenach (1757-1828). Das 
Weimar-Fellowship richtet sich an Postdoktorand*innen aller Disziplinen, die mit den Beständen 
der Bibliotheken, Archive und Sammlungen in Weimar arbeiten. Dazu zählen insbesondere jene 
in der Herzogin Anna Amalia Bibliothek, im Goethe und Schiller Archiv und in allen Museen. 
Gefördert werden Projekte, die die europäische Kulturgeschichte von der Frühen Neuzeit bis zur 
Gegenwart behandeln. Die Stipendien werden jährlich ausgelobt (nächste Bewerbungsfrist: 31. 
Juli 2026).2  
 
 
Weimar-Fellowship – Die „Fürstliche Militärbibliothek“ Carl Augusts von Sachsen-Weimar-
Eisenach (1757-1828) 
 

Weimar: eine Stadt, viele Ambivalenzen 
Wenn wir heute an Weimar denken, kommen Ihnen vermutlich unterschiedliche Schlagworte po-
sitiver wie negativer Art in den Sinn. Sie reichen vom „Geist vom Weimar“ über den „Musenhof“ 
bis zur „Weimarer Republik“ und dem „Scheitern von Weimar, vom „Weltkulturerbe“ bis zur 
„Montagsdemo“. Daneben assoziieren wir mit der Stadt das große geistige Viergestirn, das der 
Stadt um 1800 Weltruhm einbrachte: Johann Wolfgang von Goethe (1749-1822), Friedrich Schiller 

 

2 Informationen zum Fellowship und zur Antragstellung sind online aufrufbar unter: https://www.klassik-stif-
tung.de/forschung/forschungsaktivitaeten/fellowships/weimar-fellowships/ [Zuletzt: 27. Februar 2026]. 

Abb. 2: Johann von Besser (ge-
meinfrei). 

https://www.klassik-stiftung.de/forschung/forschungsaktivitaeten/fellowships/weimar-fellowships/
https://www.klassik-stiftung.de/forschung/forschungsaktivitaeten/fellowships/weimar-fellowships/
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(1759-1805), Christoph Martin Wieland (1733-1813), Johann Gottfried Herder (1744-1803). 
Gleichwohl denken wir möglicherweise auch an Personen wie einem bekannten, hier nicht näher 
zu nennenden B**** H****, der auch 2025 allmonatlich krude Parolen und Pläne unter expliziter 
Bezugnahme auf das angebliche „Herz der deutschen Kultur“ verkündete oder dessen Anhä-
nger*innen, die nicht davor zurückscheuen, die Arbeit der Gedenkstätte Buchenwald zu torpedie-
ren und zu relativieren.  
 
Nicht zuletzt verknüpfen wir mit Weimar architektonische, künstlerische oder landschaftliche Hin-
terlassenschaften: das Weimarer Stadtschloss oder Schloss Belvedere, der Ilmpark, das Deutsche 
Nationaltheater, Goethes Wohnhaus am Frauenplan oder auch das Nietzsche-Haus. Kurzum: Auf 
knapp 84,5km2 vereint die Stadt Weltgeschichte vom 15. bis ins 21. Jahrhundert. Die Dichte und 
Breite an kulturellen Hinterlassenschaften und nicht zuletzt die Geschichte Weimars selbst brach-
ten der Stadt im Dezember 1998 den Status „Weltkulturerbestätte“ ein. Auch wurden die Nachlässe 
Goethes und des Philosophen Friedrich Nietzsches (1844-1900), die heute im Goethe und Schiller 
Archiv in Weimar aufbewahrt werden, 2001 und 2025 von der UNESCO in das „Memory of the 
World“-Register aufgenommen.3 
 
Die Herzogin Anna Amalia Bibliothek 
Selbstverständlich darf in dem Reigen an Sehenswürdigkeiten in Weimar, die uns bei nahezu jeder 
Stadtführung gezeigt werden, ein, wenn nicht der Ort, nicht fehlen: die Herzogin Anna Amalia 
Bibliothek. Deren Brand in der 
Nacht vom 2. auf den 3. Septem-
ber 2004, ausgelöst durch ein de-
fektes Stromkabel im Dachge-
schoss, versetzte die internatio-
nale Kulturwelt in eine Schock-
starre. Zum Zeitpunkt des Brandes 
waren hier etwa 196.000 Bücher 
im historischen Rokokosaal der 
Bibliothek des Gebäudes unterge-
bracht. 28000 derer konnten un-
versehrt geborgen werden, etwa 
50.000 Bücher verbrannten, wei-
tere ca. 118.000 wurden im unter-
schiedlichen Ausmaß entweder 
durch den Brand selbst oder durch 
die Löscharbeiten zum Teil 
schwer beschädigt und sind heute nicht oder nur sehr eingeschränkt für die allgemeine Öffentlich-
keit und die Forschung zugänglich. Noch 21 Jahre später sind Forscher*innen und Restaurator*in-
nen damit beschäftigt, Brandstücke zu identifizieren.4  

 

3 Online aufrufbar unter: https://www.unesco.org/en/memory-world/grid?hub=1081 [Zuletzt: 27. Februar 2026]. 
4 Über die Brandverluste gibt ein durchsuchbares Register Auskunft, das online aufrufbar ist: https://haab-spezial.klas-
sik-stiftung.de/brandverluste/ [Zuletzt: 27. Februar 2026]. 

Abb. 1: Rokokosaal der Herzogin Anna Amalia Bibliothek Weimar 
(Bild: Klassik Stiftung Weimar). 

https://www.unesco.org/en/memory-world/grid?hub=1081
https://haab-spezial.klassik-stiftung.de/brandverluste/
https://haab-spezial.klassik-stiftung.de/brandverluste/
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Ungeachtet dessen ist die Stadt Weimar 
und die federführende Klassik-Stiftung 
darum bemüht, der Öffentlichkeit die Ge-
schichte der Herzogin Anna Amalia Bib-
liothek, ihre Objekte, die Namensgeberin 
und das, was als „Klassisches Weimar“ 
um 1800 bekannt ist, näher zu bringen. 
Herzogin Anna Amalia von Sachsen-Wei-
mar-Eisenach (1739-1807), Tochter Phi-
lippine Charlottes von Preußen (1716-
1801) und Karls I. von Braunschweig-
Wolfenbüttel (1713-1780), gilt bis heute 
als treibende Kraft der Weimarer Kultur-
landschaft um 1800.  
 
Als Mäzenin, Sammlerin, Komponistin 
und Literaturinteressierte prägte sie die 
höfische Landschaft gemeinsam mit ih-
rem ältesten Sohn Carl August von Sach-
sen-Weimar-Eisenach. Nicht nur sind auf sie die umfangreichen Sammlungen, darunter auch die 
Bibliothek, zurückzuführen, sondern sie waren es, die das Viergestirn Goethe, Schiller, Wieland 
und Herder an den Weimarer Hof holten und sie auch hier hielten. Daneben sind sie vor allem auch 
für die unzähligen Tischgesellschaften und Lesezirkel bekannt, die um 1800 fester Bestandteil des 
Weimarer Hoflebens waren. All dies ist bekannt 
und wird nach wie vor intensiv von Forscher*in-
nen unterschiedlicher Disziplinen untersucht. 
Hingegen klammert die Forschung das kulturelle 
Interesse Anna Amalias und ihres ältesten Sohnes 
am Militär und dessen Kultivierung in Weimar 
bisher weitgehend aus. Das gilt auch für die heute 
zur Herzogin Anna Amalia Bibliothek zugehö-
rige, ehemalige „Fürstliche Militärbibliothek“, 
deren Bestände und Nutzung. 
 
Die „Fürstliche Militärbibliothek“ 
Vor diesem Hintergrund befasste ich mich im 
Rahmen des bewilligten Fellowships im Septem-
ber und Oktober 2025 mit der wenig bekannten 
„Fürstlichen Militärbibliothek“ des Weimarer 
Herzogs. Militärbibliotheken unterschiedlicher 
Couleur finden sich nicht nur an Fürstenöfen, 
sondern auch in spezifischen Bildungseinrichtun-
gen, wie in den seit Mitte des 18. Jahrhunderts 
begründeten Militärakademien, beispielsweise in 

Abb. 2: Georg Melchior Kraus: Abendgesellschaft Herzogin 
Anna Amalias von Sachsen-Weimar-Eisenach (Colorierte Fe-
derzeichnung, Bilddatenbank KSW Weimar, Inv.-Nr. 
KHz/00330). 

Abb. 3: Anna Rosina Gasc: Herzogin Anna Amalia 
und ihre Söhne Carl August (links) und Friedrich 
Ferdinand Alexander (rechts) (Öl auf Leinwand, 
Bilddatenbank KSW Weimar, Inv.-Nr.  KGe/00446). 
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der noch heute bestehenden Theresianischen Militärakademie in der Wiener Neustadt oder dem 
École Militaire Royale in Paris. Darüber hinaus ist auf die unzähligen Regimentsbibliotheken hin-
zuweisen, die mal als Offiziers-, mal als Kadettenbibliotheken angelegt waren. 
 
Während allgemeine Bibliotheken wie etwa die Herzogin Anna Amalia Bibliothek intensiv er-
forscht werden, fristen Militärbibliotheken hingegen ein Schattendasein. Dies scheint zum einen 
daran zu liegen, dass das Militärische mit Blick auf das Weltkulturerbe Weimar nicht besonders 
attraktiv wirkt. Eine Lutherbibel, ein Goethe, eine Anna Amalia oder auch ein Nietzsche lassen 
sich scheinbar besser in der internationalen Kulturwelt, der Forschung und für den Tourismus ver-
markten. Zum anderen dürfte auch die öffentliche Wahrnehmung des Militärs seinen Teil hierzu 
beitragen. So sehr gerade gegenwärtig die Bedeutung der Bundeswehr zur Verteidigung hervorge-
hoben wird, machten zuletzt Berichte in den Medien über Sexismusskandale in einzelnen Regi-
mentern, Drogenrazzien an der Bundeswehruniversität in Hamburg oder Schüler*innenproteste 
gegen die Wehrpflicht die Runde. Nicht zuletzt dürften auch Vorstellungen über das Militär, das 
allzu häufig auf Krieg und Tod reduziert wird, und der Ruf, den die militärhistorische Forschung 
– alt, weiß, männlich, anrüchig, wenig innovativ – teilweise immer noch hat, ihren Anteil haben.  

Ausgangspunkt meiner Studien in Weimar war die Annahme, dass das Militär um 1800 bewusst 
kultiviert wurde. Die Einrichtung der „Fürstlichen Militärbibliothek“ erscheint in dieser Perspek-
tive als Teil einer, wenn auch zeitlich begrenzten, aber doch größeren Strategie des Weimarer Her-
zogs gewesen zu sein, das Militär als Teil des Kulturellen am Weimarer Hof zu etablieren. Abge-
sehen davon, dass er sich selbst mit militärischen Sachverhalten befasste und etwa Aufsätze publi-
zierte, hierfür Bücher aus seiner Militärbibliothek nutzte oder Teile dieser auf dem Schlachtfeld 
mit sich führte, so etwa bei der Belagerung von Mainz 1792/1793, befassten sich Literaten wie 
Goethe intensiv mit dem Militär. Auch Anna Amalia diskutierte in ihren Salons und 

Abb. 3: Charles Gore: Belagerung von Mainz 1792/1793 (Öl auf Leinwand, Bilddatenbank KSW Weimar, Inv.-
Nr. Khz/00330): Gore begleitete Goethe und den Weimarer Herzog bei der Belagerung von Mainz und verarbeitete 
seine Eindrücke. Zu sehen ist hier eins von insgesamt sechs Gemälden, die Gore in dieser Zeit anfertigte und die 
Goethe in seinen Tagebüchern ausführlich beschrieb.  
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Lesegesellschaften intensiv über militä-
rische Aspekte. Die Werke und Briefe 
des preußischen Königs Friedrich II. 
(1712-1786) standen ebenso auf dem 
Programm wie der Vormarsch Napoleon 
I. Bonapartes (1769-1821) in den 1790er 
Jahren. Nicht zuletzt nahm das Militär 
auch innerhalb der Kunst eine zentrale 
Stellung ein, wie etwa die Gemälde des 
englischen Industriellen, Schiffsbauex-
perten und Landschaftsmalers Charles 
Gore (1729-1807) zeigen. Neben dem 
großen Thema Seefahrt stellte er Bela-
gerungen dar, wie etwa jener von Mainz 
1792/93, an der er persönlich teilnahm.  
 
Anders als gewöhnliche Fürstliche Bib-
liotheken, die zumindest für eine Teilöf-
fentlichkeit, etwa Professoren (auch in 
Vertretung für Studenten), Hofräte, lese-
fähige Stadtbürger*innen, zugänglich 
waren, waren Militärbibliotheken exklu-
sive Wissensräume, über die der Fürst 
oder die Fürstin verfügten. Sie legten 
fest, ob und wer diese zu welchem 
Zweck nutzen durfte. Dies liegt nicht zu-
letzt daran, dass die hier gesammelten 
Bücher Themen und Inhalte behandel-
ten, die gemeinhin als fürstliche Arcana 
aufgefasst wurden und Teil des Herr-
schaftswissens waren.  
 
Mit Blick auf die „Fürstliche Militärbib-
liothek“ machte Carl August klar, dass 
„ohne Serenissmi special befehl“ nichts 
ausgeliehen werden dürfe. Dem entspre-
chend war sie auch nicht im herkömmli-
chen Bibliotheksgebäude untergebracht, 
sondern zunächst im „Grünen Schloss“, 
unweit des Ilmparks und heutiger Sitz 
der Herzogin Anna Amalia Bibliothek, seit 1810 schließlich nahe der Privatgemächer des Herzogs 
im Weimarer Schloss, wobei dieser Teil heute nicht mehr erhalten ist. Seit 1811 wurde die Mili-
tärbibliothek im sog. „Bibliotheksturm “ untergebracht, einem alten Wachturm, der heute für die 
Öffentlichkeit nicht zugänglich ist. Gegenwärtig beherbergt er nach wie vor die benutzbaren 

Abb. 4: Bibliotheksturm, Herzogin Anna Amalia Bibliothek, 
Oberstes Geschoss. Der ehemalige Wachturm wurde eigens für 
die Unterbringung der Fürstlichen Militärbibliothek umgebaut. 
Zu sehen ist hier ein Teil der erhaltenen Bücher, die noch nutz-
bar sind (Foto: Marcus Stiebing). 

Abb. 5: Bibliotheksturm, Herzogin Anna Amalia Bibliothek, 
Detail. Die Buchstaben am Kopf der Regale beziehen sich auf 
die jeweilige Zuordnung der Bücher durch die Bibliothekare in 
den ursprünglichen Bibliothekskatalogen. In den zu Schränken 
werden die Karten aufbewahrt (Bild: Marcus Stiebing). 
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Bestände der ehemaligen „Fürstlichen Militärbibliothek“. Sowohl die Systematik als auch die Sig-
naturen, wie sie der Bibliothekar Friedrich Christoph Ferdinand Spilker (1746-1805) Ende des 18. 
Jahrhunderts angelegt hatte, wurden beibehalten.  
 
Wie auch allgemeine Bibliotheken umfassten Militärbibliotheken um 1800 nicht nur Bücher, son-
dern auch Objekte verschiedener Art. Die Buchbestände der „Fürstlichen Militärbibliothek“ waren 
nach drei Kategorien – „Kriegsgeschichte“, „Militairgeschichte“ und „Fortification und Tactik“ – 
angeordnet. Hinzukam eine um 1800 etwa 8.000 bis 10.000 umfassende Kartensammlung, die 
zeitlich, räumlich und sachlich äußerst breit angelegt war. So finden sich Karten zu einzelnen Ter-
ritorien, Staaten und Kontinenten, zu Verläufen einzelner Schlachten und auch solche, die die re-
gionale Geologie und das Klima oder die Meere zu Navigationszwecken zeigen. Daneben gehörten 
16 Globen zum Inventar, bei denen es sich zum Teil um Stücke aus dem 17. Jahrhundert handelte.  
 
Die Bücher und Objekte, die hier zu finden waren und teilweise noch erhalten sind, stammten zum 
Teil aus Beutezügen Herzog Bernhards von Sachsen-Weimar (1604-1639) während des Dreißig-
jährigen Krieges. Hinzukamen mal mehr, mal weniger große Schenkungen, so etwa vom Bruder 
Anna Amalias, der der „Fürstlichen Militärbibliothek“ im Sommer 1807 an die 200 Bücher ver-
machte. Zu nennen sind schließlich Erwerbungen durch Carl August persönlich oder die Biblio-
thekskommission, sei es auf den Buchmessen in Leipzig oder Frankfurt, sei es bei spezifischen 
Druckereien, sei es bei Privatleuten, wie etwa dem seit 1791 in Weimar ansässigen und in höchsten 
Hofkreisen verkehrenden Gore.  
 
Der genannte Gore, besonders der Erwerb seiner 
Sammlung von Büchern und Zeichnungen standen im 
Mittelpunkt der Arbeit in Weimar. Von den knapp 1600 
Büchern seiner Sammlung ordnete die Bibliothekskom-
mission, der auch Goethe angehörte, einen kleinen Teil 
– 43 Bücher bzw. 78 Bände – der „Fürstlichen Mili-
tärbibliothek“ zu, nachdem Gore im Juli 1807 verstor-
ben war. Für den Verkauf zeichnete sich seine Tochter 
Emilie, die Goethe in höchsten Tönen ‚verehrte‘, ver-
antwortlich. Der Erwerb von 43 Büchern, also nicht ein-
mal ein Prozent der Gesamtsammlung Gore’s, erscheint 
auf den ersten Blick belanglos, doch trügt dieser Ein-
druck: Die Angehörigen der Bibliothekskommission 
setzten sich sehr bewusst mit den Inhalten und dem 
Wert der Bücher auseinander. So lobte man etwa, dass 
diese einzigartige, fremdsprachige, Werke und Erstaus-
gaben umfasse. Daneben hob man beispielsweise her-
vor, dass die hauptsächlich behandelten Themen – die 
maritime Kriegführung, Schiffstechnik und der Fokus 
auf außereuropäische Seekriege in den 1780er Jahren – 
einzigartig seien. Derartige Bücher würde man in ei-
nem Territorium ohne direkten Zugang zum Meer nicht 

Abb. 6: Quittungsbeleg zum Verkauf der Bib-
liothek Gore’s mit Unterschrift seiner Tochter 
Emilie, Juli 1807 (GSA Weimar 150/B44). 
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erwarten und sie waren auch in Bibliotheken in 
der näheren Umgebung nicht vorhanden. Glei-
ches gilt für die unzähligen Kunstwerke, die 
Gore hinterließ und die besonders auch die 
Schifffahrt und maritime Technik behandeln. 
Dies machte die „Fürstliche Militärbibliothek“ 
einzigartig. 
 
Die Arbeit in Weimar förderte drei zentrale Er-
gebnisse zutage. Erstens konnten einzelne Werke 
eindeutig der Provenienz der Gore’schen Biblio-
thek zugeordnet werden, sodass diese nun im 
OPAC der Herzogin Anna Amalia Bibliothek 
entsprechend verzeichnet werden können. Zwei-
tens wurden erstmals Gore’s klare Bezüge zum 
Militär nachgewiesen, die in der Forschung bis-
her nicht bekannt sind. Drittens konnte anhand 
des bewussten Erwerbs beispielhaft gezeigt wer-
den, nicht nur, wie militärisches Wissen auf un-
terschiedliche Art zirkulierte, sondern wie durch 
die Zuordnung und Zusammenstellung der Mili-
tärbibliothek Wissensräume geschaffen und Wis-
sensordnungen gesetzt wurden. Die Publikation 
der Ergebnisse im Goethe-Jahrbuch ist derzeit in 
Vorbereitung.  
 

Weimar-Fellow-sein 
Der Status als Weimar-Fellow bietet – abgesehen 
von der finanziellen Unterstützung – einige Vor-
züge, um die Sie Kolleg*innen beneiden werden. 
Es beginnt bei der Unterkunft und ich hatte das 
große Glück, diese vor ihrer Renovierung und 
Schließung erleben zu dürfen. Untergebracht ist 
man in der „Villa Silberblick“, die über Weimars 
Grenzen hinaus bekannt ist. Es handelt sich dabei 
um das ehemalige Wohnhaus Nietzsches. Zu-
gleich ist hier heute das Nietzsche-Museum un-
tergebracht, in dem etwa Zeichnungen, Briefe 
oder auch Originalmöbelstücke – und wenn die 
Tür nicht richtig geschlossen wird, auch die ein 
oder andere Katze – gezeigt werden. Daneben ist 
hier heute das Friedrich-Nietzsche-Kolleg unter-
gebracht, das – neben Basel – ein Zentrum der 
Nietzsche-Forschung ist. 

Abb. 8: Villa Silberblick / Nietzsche-Museum im 
September 2025 (Bild: Marcus Stiebing). 

Abb. 7: Verzeichnis der Bücher der Gore’schen Bü-
cher, Juli 1807 (GSA Weimar 150/B44). 
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Ursprünglich war hier das Nietzsche-Archiv 
untergebracht, das 1896 nach Weimar gelangte 
und jahrzehntelang von Elisabeth Förster-
Nietzsche (1846-1935), Schwester des Philo-
sophen, geleitet wurde. Sie ließ die Villa Sil-
berblick 1902 von dem belgischen Künstler 
und Architekten Henry van de Velde (1863-
1957) umgestalten, der zum Kreis Harry Graf 
Kesslers (1868-1937) zählte. Gemeinsam 
suchten sie in dieser Zeit das „Neue Weimar“ 
als künstlerisches Gegenstück zur als restriktiv 
wahrgenommenen Berliner Kulturpolitik zu 
etablieren, nachdem im Jahr 1900 die „Lex 
Heinze“ erlassen wurde. Es handelte sich da-
bei um ein in Kulturkreisen massiv kritisiertes 
Gesetz, in dem im sog. „Kunst- und Schau-
fensterparagraphen“ die Verbreitung „unsittli-
cher“ Bilder und Schriften und im sog. „Thea-
terparagraphen“ in Theaterstücken, Singspie-
len, Vorträgen und ähnlichen Formaten die 
Darstellung unsittlicher Handlungen unter 
Strafe gestellt wurden. 
 
Ein weiterer Vorzug, den ich als Stipendiat ge-
nießen konnte, war der Zugang zu Originalen, 
insbesondere auch zu solchen, die schwer beschädigt sind, und meistens lediglich als Digitalisat 
zur Verfügung gestellt werden. Besonders beeindruckend sind in dieser Hinsicht die Bücher 
Gore’s, die eine ganze Reihe Annotationen und Besitzvermerke enthalten. Diese werden in der 
Regel nicht ausgegeben, weil die Einbände massive Wasserschäden infolge des Bibliotheksbrands 
aufweisen. Anhand dieser lässt sich zuweilen auch sehr genau rekonstruieren, womit sich Gore 
inhaltlich beschäftigte und wie er diese Bücher, die oftmals Karten, Zeichnungen von Modellen 
und dergleichen enthielten, nutzte.  
 
Nicht zuletzt erhielt ich als Stipendiat Zugang in alle Gebäude und Museen, die die Klassik Stif-
tung verwaltet. Es bot sich mir die Möglichkeit, die Weltkulturerbestätte aus einer anderen Per-
spektive zu entdecken. Während meiner Zeit in Jena, wohnte ich in Weimar – direkt beim Stadt-
schloss (Burgplatz 4). Die unzähligen Kulturangebote – von der Lesung im Schillerhaus über die 
Konzerte im Ilmpark bis hin zur Ausstellung im Landesmuseum – nahm ich damals als zu viel und 
geradezu erschlagend wahr. Anders verhielt es sich nun mit Abstand. Neben einer Neuauflage der 
„Iphigenie“ im Deutschen Nationaltheater entschied ich mich dazu, das Bauhaus-Museum zu be-
suchen, dessen Neubau anlässlich des 100. Jahrestages der Bauhausgründung am 4. April 2019 
eröffnet wurde. Neben der Dauerausstellung standen zwei Themen besonders im Zentrum. So the-
matisierte eine Sonderausstellung die schwierige Phase der Bauhauskünstler*innen zwischen 1933 
und 1945, eine zweite zeigte ausgewählte Bühnenbilder des auch in Stuttgart bekannten Oskar 

Abb. 9/10: Charles Gore wurde im Schiffsbau ausgebil-
det und unternahm selbst ausgedehnte Seereisen. Dieses 
Buch aus der Bibliothek Gore’s zeigt exemplarisch, wie 
er diese nutzte. Zu erkennen ist der Besitzvermerkt 
(oben) und einer von mehreren Kommentaren im Buch, 
hier auf der letzten Seite (unten). (HAAB Weimar). 
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Schlemmers (1888-1943), dessen Nachlass im 
Kunstarchiv der Staatsgalerie aufbewahrt wird 
und der vor allem für sein „Triadisches Ballett“ 
bekannt ist, das 1922 in Stuttgart Premiere fei-
erte.5  
 
Nach 1922 zeichnete er sich u. a. für das Bühnen-
bild für Christian Dietrich Grabbes „Don Juan und 
Faust“ (1828) verantwortlich, das im Februar 
1925 im Deutschen Nationaltheater in Weimar ur-
aufgeführt wurde. Ebendiese Bühnenbilder prä-
sentierte die Ausstellung. Bevor man diese sah, er-
hielten alle Besucher*innen eine mit Licht insze-
nierte „Femizid-Warnung“. Dieser Warnung ent-
sprechend wählte man auch die Räumlichkeiten 
des Gebäudes aus, in dem die Bühnenbilder aus-
gestellt waren. Sie waren schlicht, dunkel, wirkten 
beengend, erdrückend. Wer das Stück Grabbes 
kennt, weiß auch warum.  
 
In dem Stück kreuzen wohl zwei der umstrittens-
ten Figuren der Weltliteratur die Klingen: der be-
rühmt-berüchtigte nach Frauen trachtende Don 
Juan und der immer wissensdurstige und vom 
Teufel besessene Faust. Beide streiten um Donna 
Anna, die mit dem adligen Octavio verlobt ist. Zu-
erst tötet Don Juan seinen Konkurrenten im Duell, 
dann Donna Annas Vater, der Octavios Tod zu rä-
chen sucht. Noch bevor er Donna Anna tatsächlich 
gewinnt, erscheint ihm der Zauberer Faust in Ge-
stalt eines Ritters. Beide duellieren sich und Faust 
schleudert Don Juan durch einen Zauber nach 
Rom. Während sich Don Juan neuen Damen in 
Rom zuwendet, entführt Faust Donna Anna auf 
den Montblanc in sein Zauberschloss und sucht 
ihre Liebe zu gewinnen – und scheitert. Im Zorn 
über ihre Widerstandsfähigkeit tötet er sie. Am 
Ende ereilt beide der Tod. Faust verliert durch 
Donna Annas Sterben jeglichen Lebenswillen, 
Don Juan hingegen weigert sich, Reue für seine 
Sünden zu zeigen. 
 

 

5 Zum Nachlass: https://www.staatsgalerie.de/de/sammlung/themen/kunstarchive [Zuletzt: 27. Februar 2026].  

Abb. 11: Oskar Schlemmer: Das Triadische Ballett. 
Programmzettel der Uraufführung, Stuttgart, 30. 
September 1922 (Gemeinfrei). 

Abb. 12: Oskar Schlemmer: Montblanc. Zauber-
schloss des Faust, 1925 (Gemeinfrei). 

https://www.staatsgalerie.de/de/sammlung/themen/kunstarchive
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Was bleibt? Weimar ist immer eine Reise wert, sei es privat, sei es als Forschungsaufenthalt, sei 
es als Exkursion. Zudem scheint auch das Thema „Militär und Gesellschaft“ angesichts gegenwär-
tiger Auseinandersetzungen wieder stärker ins Bewusstsein zu rücken. Gerade auch im 18. Jahr-
hundert zeigt sich, dass „Militär“ mehr als Krieg war und mehr umfasste als die bekannten Berli-
ner, Wiener oder Pariser Granden, die einen militärischen Wettkampf der Monarchien führten, und 
die großen Schlachten. Es scheint daher Zeit, dies in die universitäre Lehre einzubringen. 
 
Dr. Marcus Stiebing 
 
 

 ABTEILUNG LANDESGESCHICHTE 

 
  Neuerscheinungen aus der Abteilung Landesgeschichte 

 

Ende letzten Jahres sind zwei Dissertationen erschienen, die von Doktorandinnen in der Abteilung 
Landesgeschichte erarbeitet wurden.  
  
Die Studie von Annegret Gellweiler befasste sich mit dem Thema „Die Orden und Kongregationen 
der Diözese Rottenburg im Nationalsozialismus“. Sie erschien 2025 beim Thorbecke Verlag: 
https://shop.verlagsgruppe-patmos.de/die-orden-und-kongregationen-der-dioezese-rottenburg-im-na-
tionalsozialismus-402064.html (27.02.2026). 
 

In der Zeit des Nationalsozialismus waren Orden und Kongre-
gationen großen Belastungen, Unsicherheiten und letztlich 
existenziellen Bedrohungen ausgesetzt. Diese Studie unter-
sucht die Situation aller damals in der Diözese Rottenburg ver-
tretenen Gemeinschaften und gibt einen thematisch weit gefä-
cherten Überblick: Herbe wirtschaftliche Eingriffe und Be-
schränkungen ihrer Betätigungsmöglichkeiten bestimmten ihre 
Lage ebenso wie Fremdnutzungen von Niederlassungen oder 
die ständige Gefahr eines Vorgehens gegen einzelne Ordens-
leute. Die Aufnahme neuer Mitglieder wurde unterbunden. Im 
Zweiten Weltkrieg leisteten Ordensmänner zudem Kriegs-
dienst, Ordensfrauen waren in die fordernde Kriegskranken-
pflege eingebunden. Doch die immens wachsende Arbeitslast 
stand schwindenden Kräften gegenüber. Auch mit externer Un-
terstützung, gerade durch das Bischöfliche Ordinariat, führten 
die Ordensleitungen ihre Gemeinschaften durch diese schwie-
rigen Jahre (Klappentext).  

 
Ein ausführlicher tabellarischer Anhang wurde unter https://shop.verlagsgruppe-patmos.de/me-
dia/medien/pdf/aktuell/978-3-7995-2064-5-Tabelle.pdf publiziert. 
 

https://shop.verlagsgruppe-patmos.de/die-orden-und-kongregationen-der-dioezese-rottenburg-im-nationalsozialismus-402064.html
https://shop.verlagsgruppe-patmos.de/die-orden-und-kongregationen-der-dioezese-rottenburg-im-nationalsozialismus-402064.html
https://shop.verlagsgruppe-patmos.de/media/medien/pdf/aktuell/978-3-7995-2064-5-Tabelle.pdf
https://shop.verlagsgruppe-patmos.de/media/medien/pdf/aktuell/978-3-7995-2064-5-Tabelle.pdf
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Monja Dotzauer widmete sich in ihrer Studie dem Thema „Bilder Oberschwabens. Gestaltung und 
Wahrnehmung von Herrschaftsräumen in Karten und Texten des 17. und 18. Jahrhunderts“. Sie 
erschien 2025 im Kohlhammer Verlag: https://shop.kohlhammer.de/bilder-oberschwabens-
46060.html#147=25 (26.02.2026). 
 

Das Buch beleuchtet die Darstellung und Wahrnehmung von 
Macht und Herrschaft in Oberschwaben im 17. und 18. Jahr-
hundert und untersucht, wie Herrschaftsräume in handgezeich-
neten Karten, Landesbeschreibungen und Reiseberichten visu-
alisiert und beschrieben wurden. Dabei wird gezeigt, wie Kar-
ten als Medium zur Konstruktion von Machtverhältnissen dien-
ten und wie zeitgenössische Berichte diese Strukturen wider-
spiegelten. Kunst, Wissenschaft und die Wahrnehmung der Na-
tur prägten die Gestaltung dieser Räume maßgeblich. Ober-
schwaben, eine Region territorialer Vielfalt, bietet Einblicke in 
die Geschichte der Kartographie und der Selbstinszenierung der 
Herrschaft aus der Perspektive der historischen Raumforschung 
(Klappentext).  
 
Die Studie erschien als Bd. 8 der Reihe Oberschwaben – For-
schungen zu Landschaft, Geschichte und Kultur. 

 
 

Auf den Spuren der „Ge-Schichte“ – Exkursion in das Museum 
Humpis-Quartier in Ravensburg 

 

Am 7. Januar 2026 machten sich die Studierenden der Übung Zum Leben zu wenig, zum Sterben 
zu viel? Armut und Unterschichten im deutschen Südwesten der Frühen Neuzeit unter der Leitung 
von Thorsten Busch M.A. auf den Weg nach Oberschwaben. Ziel war das Museum Humpis-Quar-
tier (MHQ) in der einstmaligen Reichsstadt Ravensburg. Auf ihrer Exkursion spürten die knapp 
zwanzig Teilnehmenden mittelbar wie unmittelbar den zeitlichen Schichten nach, aus denen sich 
Geschichte, wie der Begriff selbst es ja auch sagt, immer zusammensetzt. 
 
Ganz unmittelbar lässt sich das Schichtprinzip der Geschichte bereits an der Architektur des MHQ 
ablesen, dessen Leiterin Sabine Mücke die Studierenden durch die Dauerausstellung führte. Das 
Humpis-Quartier, in dem das Museum untergebracht ist und das zu den besterhaltenen spätmittel-
alterlichen Wohnquartieren Süddeutschlands zählt, besteht nämlich aus sieben Häusern, die unter-
schiedliche Abschnitte der Vergangenheit repräsentieren. In seinen ältesten Teilen geht der Gebäu-
dekomplex auf die Zeit um 1050 zurück. Im späten 15. Jahrhundert war er dann im Besitz der 
einflussreichen Familie Humpis. Diese gehörte zum Patriziat von Ravensburg und betrieb von der 
Stadt aus in großem Stil Fernhandel. 
 
Die Sichtbarmachung des mit dem Namen Humpis verbundenen historischen Erbes ist indes eine 
weitaus jüngere Entwicklung: Die systematische Pflege der städtischen Sammlung begann mit der 

https://shop.kohlhammer.de/bilder-oberschwabens-46060.html#147=25
https://shop.kohlhammer.de/bilder-oberschwabens-46060.html#147=25
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hauptamtlichen Bestallung des Stadtarchivs in den 1970er- und 1980er-Jahren. Die 1991 gegrün-
dete Museumsgesellschaft Ravensburg e.V. förderte Aufbau und Erhalt eines städtischen Museums 
im Humpis-Quartier. Mit dem Erwerb und der denkmalgerechten Umnutzung des Gebäudekom-
plexes an der oberen Marktstraße wurde die Neuausrichtung dann realisierbar. Der Gemeinderat 
beschloss 2001 die Einrichtung eines Museums für städtische Geschichte und Kultur. Seit seiner 
Eröffnung 2009 erzählt dieses eintausend Jahre Geschichte anhand zahlreicher Exponate. 
 
Mittelbar umgesetzt findet sich die Idee 
der historischen Schichtung im Konzept 
des MHQ. Dabei wird die enge Verbin-
dung zwischen Ausstellung und Architek-
tur schon im Eingangsbereich deutlich. 
Böden, Decken und Wände zeigen origi-
nale Materialien aus verschiedenen Jahr-
hunderten: Stein, Holz und Putz verwei-
sen so ihrerseits auf die gewachsene 
Struktur des Hauses. Ein besonders ein-
drücklicher Moment zu Beginn der Füh-
rung war der Blick in den durch eine Glas- 
und Stahlkonstruktion überdachten In-
nenhof. Die umliegenden Fassaden, teils 
in Fachwerkbauweise, machen die bauli-
che Entwicklung des Gebäudekomplexes 
anschaulich. Innerhalb der einzelnen Ge-
bäude widmen sich dann thematische Räume bestimmten Gruppen, die im Laufe der Zeit in dem 
Quartier zu Hause waren. Neben dem der Kaufmannsfamilie Humpis lässt sich so beispielsweise 
auch das Leben einer Gerberfamilie nachvollziehen, die später im Quartier wohnte. 
 
Die Exkursion stand ausdrücklich unter 
dem Motto einer konstruktiven Ausstel-
lungskritik. Ziel war es, nicht nur histori-
sche Inhalte aufzunehmen, sondern vor al-
lem die praktische Arbeit eines Museums 
kennenzulernen. Dabei bildete die Muse-
umspädagogik den eigentlichen Schwer-
punkt: Wie lässt sich die Vergangenheit in 
einem denkmalgeschützten Gebäude 
möglichst plastisch vermitteln? 
 
Ein Beispiel für innovative Vermittlungs-
methoden ist der Einsatz digitaler Medien. 
Mithilfe eines Tablets können Besucherin-
nen und Besucher im Quartier der Hum-
pisfamilie die materiellen Schichten einer 

Abb. 1: Blick in den glasüberdachten Innenhof, der die un-
terschiedlichen Gebäude des Museums miteinander verbin-
det. Museums Humpis-Quartier, Ravensburg. Wikimedia-
Commons (gemeinfrei).  

Abb. 2: Der Raum zur Reichsstadt Ravensburg beleuchtet die 
Regierung der Stadt im 15. Jahrhundert. Museum Humpis-
Quartier, Ravensburg. Wikimedia-Commons (gemeinfrei). 
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Wand virtuell freilegen und so die zeitliche Tiefe des Hauses interaktiv erkunden. Im Bereich der 
Gerberfamilie wurde eine historische Karte der Stadt Ravensburg digital aufbereitet: Auf einem 
Bildschirm und mittels Projektion können soziale und religiöse Gruppen markiert und räumlich 
verortet werden. Auf diese Weise wird Stadtgeschichte nicht nur erzählt, sondern auch visuell er-
fahrbar gemacht, wenn die konkrete technische Umsetzung in alten Gemäuern auch Schwierigkei-
ten mit sich bringen kann. 
 
Auch solche Herausforderungen musealer Praxis wurden thematisiert. Der Denkmalschutz setzt 
hier in baulicher Hinsicht nämlich enge Grenzen: Kabel dürfen nicht in historische Wände verlegt 
werden und verlaufen daher teilweise unter einem zusätzlich eingezogenen Boden. Und weil Text-
tafeln nicht direkt in den Wänden befestigt werden können, finden sie zum Teil Platz in Glaskästen 
oder hängen von der Decke herab. Die Führung machte deutlich, wie viel planerische und gestal-
terische Kreativität notwendig ist, um moderne Ausstellungstechnik in ein denkmalgeschütztes 
Gebäude zu integrieren, ohne dessen Bausubstanz zu beeinträchtigen. 
 
Andere Schwierigkeiten ergeben sich aus der Struktur der historisch gewachsenen Sammlung: Für 
das Spätmittelalter und die Frühe Neuzeit stehen häufig nur wenige dreidimensionale Objekte zur 
Verfügung; die Überlieferung besteht oftmals aus Dokumenten und Schriftquellen. Diese zweidi-
mensionalen Zeugnisse anschaulich zu präsentieren, erfordert besondere didaktische Überlegun-
gen. Das MHQ begegnet dem mit kreativen Lösungen. So wurde die Kleidung des Kaufmanns 
Hans Humpis auf Grundlage bildlicher Darstellungen rekonstruiert und als Anschauungsobjekt 
zusätzlich zu Dokumenten ausgestellt. Und was die Gerberfamilie anbetrifft, so machen Schauta-
feln und rekonstruierte Geräte den Prozess des Gerbens sinnlich nachvollziehbar. 
 
In ihrer über zweistündigen Führung gewährte Sabine Mücke den Teilnehmenden der Exkursion 
einen einzigartigen und unverblümten Blick hinter die Kulissen eines modernen Museums zur Ge-
schichte der Vormoderne. Zugleich nahm im Zuge ihrer Ausführungen vor den Augen der Studie-
renden ein vielgestaltiges und faszinierendes Berufsfeld Konturen an, zu dem im konkreten Fall 
nicht zuletzt auch die enge Abstimmung mit Akteurinnen und Akteuren der kommunalen Verwal-
tung und Politik gehört. Auf Leitungsebene, aber auch darunter sind heute im Museumsbetrieb 
interdisziplinäre Personalprofile gefragt, die technische, konservatorische und pädagogische Kom-
petenzen miteinander verbinden. Volontariate sind das Mittel der Wahl, um in diesem Betrieb dau-
erhaft fußzufassen. Praktika können bereits während des Studiums darauf vorbereiten, indem sie 
wertvolle Einblicke und Kontakte vermitteln. 
 
Julia Amélie Schumacher und Jacqueline Weleda 
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ABTEILUNG WIRKUNGSGESCHICHTE DER TECHNIK 

   
Vorstellung der Dissertation: Belastungsproben. Soziale Normen und 
NS-Vergangenheit im Materialprüfungsamt Berlin-Dahlem nach 
1945 

 
„24.4.45 [...] 5.30h schwerer Artilleriebeschuss [...]. Deutsche Flak und viel Artillerie im 
Botan. Garten. Bombenangriff [...]. Stoss trifft Baugelände beim MPA [...]. Schrapnell-
Beschuss und schwere Bombenangriffe auf Lichterfelde West. Deutsche Truppen ziehen 
sich zurück und Bot. Garten fällt in russische Hand. [...] Russen zu den Häusern von Lich-
terfelde“. 

 
Mit diesen Worten beschrieb der damalige Abteilungsleiter des Materialprüfungsamtes in Berlin-
Dahlem (MPA) und spätere Amtspräsident Max Pfender die Eroberung Berlins durch die Rote 
Armee im April 1945. Der Einmarsch der Sowjets konfrontierte die Mitarbeiter des Amtes mit dem 
Ende der nationalsozialistischen Herrschaft. Zugleich markierte die Kapitulation Deutschlands am 
8. Mai den Beginn einer Entwicklung, an deren Ende die heutige Bundesrepublik Deutschland 
steht. Das Amt stand nun, ebenso wie die deutsche Gesellschaft insgesamt, vor der enormen Her-
ausforderung, die Transformation von Diktatur und Krieg zu Demokratie und Frieden bewältigen 
zu müssen. Vor diesem Hintergrund fokussiert die Dissertation eine Frage: Wie kamen das MPA 
und seine Belegschaft nach der Befreiung von der NS-Diktatur in der Demokratie an? 
 
Sie begreift die Belegschaft des Amtes nach den theoretischen Überlegungen des Soziologen Hein-
rich Popitz als eine Art eigene Gesellschaft innerhalb der deutschen Gesellschaft, die sich institu-
tionell nach außen abgrenzte und in der eigene soziale Normen existierten, also eigene Regeln, 
wie man sich verhalten solle. Der Untergang des „Dritten Reiches“ bedeutete nicht nur das Ende 
von Krieg und Gewaltherrschaft, sondern markierte zugleich den Zusammenbruch des NS-Nor-
mensystems. Im Nachkriegsdeutschland entstand so ein Vakuum, welche sozialen Normen – also 
welche neuen und dezidiert demokratischen Regeln und Verhaltensweisen – nun gelten sollten. 
Dieses Problem spielte auch innerhalb des MPA eine zentrale Rolle. Die eigene NS-Vergangenheit 
des Amtes und seiner Belegschaft blieb in diesen internen Kommunikationsprozessen stets präsent 
und zwang die Mitarbeiter dazu, einen Umgang mit dieser Belastungsprobe zu finden. Der Um-
gang mit der NS-Vergangenheit war eng mit der Transformation der MPA-Kriegs- und Zusam-
menbruchs- zur Nachkriegs- und Wiederaufbaugesellschaft verbunden. Um diesen Wandel zu ge-
stalten, mussten neue Regeln für den Umgang miteinander formuliert werden, die fortan für alle 
Mitglieder der Belegschaft gelten sollten. Dieser Wandel lässt sich vor allem an drei Aspekten 
ablesen:  
 
Erstens am Umgang der Akteure mit personellen NS-Belastungen, also mit jenen Personen, die 
Mitglieder der NSDAP, SA oder SS gewesen waren. Dabei zeigt sich, dass es sowohl eine interne 
als auch eine externe Entnazifizierung des Personalkörpers gab. Zweitens beleuchtet die Studie, 
wie neue soziale Normen oder Regeln amtsintern bekannt gemacht wurden, damit jeder wusste, 
was denn nun gelten sollte. Drittens rekonstruiert sie die Erinnerungskultur innerhalb des Amtes, 
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stellt also die Frage danach, wie es seine Geschichte in einer institutionellen Selbsterzählung ver-
arbeitete.  
 
Vor Kriegsende war die Zahl der MPA-Beschäftigten auf über 450 Personen angewachsen. Nach 
Kriegsende musste der Personalbestand aufgrund drastischer Etatkürzungen auf 70 reduziert wer-
den, zu denen noch 40 Angehörige der ehemaligen Chemisch-Technischen Reichsanstalt dazuka-
men. Für die wichtigsten Akteure, nämlich Präsident Erich Siebel und Betriebsratsvorsitzender 
Wilhelm Blumenthal, stand bei der Personalauswahl ein Ziel im Vordergrund: als Amt einsatzfä-
hig zu bleiben. Indem alle relevanten Fachgebiete personell abgedeckt wurden, konnte das Amt 
seine Existenz sichern, auch, indem es seine Arbeit inhaltlich nach den äußeren Erfordernissen 
ausrichtete, sich also in den Dienst des Wiederaufbaus stellte. Zu diesem Zeitpunkt, als es um das 
„Überleben in Berlin“ ging, spielten NS-Belastungen nur eine untergeordnete Rolle.  
 
Dies änderte sich jedoch im Spätsommer 1945. Jetzt trat das Thema der politischen Belastung in 
den Vordergrund und sorgte für intensive Diskussionen im MPA. Nun avancierte der Umgang mit 
den noch im Amt verbliebenen ehemaligen Mitgliedern der NSDAP zu einem wesentlichen Be-
standteil des Transformationsprozesses. Den Zeitgenossen ging es allerdings nicht einfach darum, 
wer Parteimitglied gewesen war und wer nicht, sondern sie bemühten sich um eine Qualifizierung 
von NS-Belastung. Um die Kriterien dafür festzulegen, trat im August 1945 ein interner Ausschuss 
zusammen, dem der Betriebsratsvorsitzende Blumenthal vorstand. Er war bereits 1911 in das Amt 
eingetreten, gehörte seit 1919 der Gewerkschaftsbewegung und seit 1928 der SPD an und wurde 
1923 zum Ersten Betriebsratsvorsitzenden des MPA überhaupt gewählt, ein Amt, das er nach der 
Zerschlagung der Gewerkschaften im Jahre 1933 verlor. Er blieb jedoch weiterhin im MPA be-
schäftigt. Die Belegschaft setzte ihn unmittelbar nach Kriegsende wieder als Betriebsratsvorsit-
zenden ein. Blumenthal genoss also nicht nur hohes Ansehen, sondern stand dem Nationalsozia-
lismus als alter Sozialdemokrat zudem stets ablehnend gegenüber. Damit war er die perfekte Be-
setzung für den Vorsitz des Ausschusses, der sich zur Beurteilung der ehemaligen NSDAP-Mit-
glieder an folgender Maxime orientierte: „Es ist zu unterscheiden zwischen nicht belasteten und 
belasteten ehemaligen Parteimitgliedern.“ Aus diesem Grunde legte der Prüfungs-Ausschuss in 
einem ersten Schritt Kriterien von Nicht-Belastung oder Belastung fest: 
 

„Als belasteter Parteigenosse ist derjenige zu bezeichnen, der in der Partei eine Funktion 
ausgeübt oder sich sonst aktiv im nazistischen Sinne betätigt hat durch: Propaganda, 
auffälliges Reden und stures Heil-Hitler-Grüssen, versteckte Drohungen, unkollegiales 
Verhalten.“  

 
In einem zweiten Schritt stimmte der Ausschuss über Einzelfälle von „Parteigenossen“ ab. Über 
den Korrosionsforscher Prof. Dr. Gerhard Schikorr urteilte der Ausschuss etwa, dieser habe als 
„belasteter Parteigenosse“ zu gelten. Begründung:  
 

„Er ist politisch ein unvollständiger Mensch, der sich nur seinen wissenschaftlichen Arbei-
ten widmen sollte. Durch diese politische Unreife ist er häufig in einer Art hervorgetreten, 
die Unwillen erregte. Urteil: Schikorr ist mit seiner politischen Meinung besonders stark 



 

 

 

 

 

 
 

 
 

33 

 

VEREIN DER FREUNDINNEN UND FREUNDE DES HISTORISCHEN INSTITUTS  
RUNDBRIEF 66 (APRIL 2026) 
 

hervorgetreten und hat dadurch seine Umwelt ständig unter politischem Druck gehalten 
und die Andersdenkenden somit bedroht.“  

 
Hier wird deutlich, dass die amtsinternen Kriterien von NS-Belastung oder Nicht-Belastung sich 
nicht in erster Linie auf NS-Mitgliedschaften gründeten, sondern auf das individuelle Verhalten. 
Dieser Umgang mit individuellen NS-Belastungen lässt sich als Selbstreinigungsversuch und 
amtsinterne Entnazifizierung deuten. Auch als sich das Amt seit 1946 mit den gesetzlichen Entna-
zifizierungsbestimmungen der Alliierten konfrontiert sah, hielt es an den selbst festgelegten Kri-
terien fest und versuchte, die Oberhoheit darüber zu behalten, wer als ‚belastet‘ oder ‚nicht belas-
tet‘ einzustufen sei. Kurzum: Man wollte sich in dieser Frage nicht von außen in die eigene Be-
triebspolitik hineinreden lassen.  
 
Um die Jahreswende 1945/1946 eröffneten der Betriebsratsvorsitzende Blumenthal und der spä-
tere Präsident Pfender einen intensiven kommunikativen Prozess. Die Auseinandersetzung mit der 
NS-Vergangenheit war dabei zentral – sie wurde also zunächst nicht einfach beschwiegen. Auch 
Pfender brachte eine Biografie mit, die erklären kann, weshalb gerade er sich besonders für die 
demokratische Umformung engagierte: Er kam 1945 als einer der wenigen neuen Mitarbeiter in 
das MPA, war hier aber kein Unbekannter: Nach seinem Studium war er in Stuttgart Assistent von 
Erich Siebel, also dem späteren MPA-Präsidenten. Seit 1940 arbeitete Pfender im Forschungs-
institut der AEG, bis er nach Kriegsende von seinem Mentor Siebel an das MPA geholt wurde, um 
dort die Hauptabteilung „Metalle“ zu übernehmen. Mit gerade einmal 40 Jahren avancierte er 1947 
zu Siebels Nachfolger im Amt des Präsidenten, das er bis zu seinem Ruhestand 1972 bekleiden 
sollte. Er war damit der Langzeitpräsident des MPA überhaupt. Von besonderem Interesse ist der 
familiäre Hintergrund Pfenders: Er entstammte einer katholischen Bauernfamilie, die der Zent-
rumspartei nahestand. Nachdem die Nationalsozialisten die Macht übernahmen, kam es zu Kon-
flikten: Pfenders Familie galt als „staatsfeindlich“, seine Mutter und sein Bruder saßen mehrere 
Wochen in Haft, weil sie örtliche SA-Männer beschimpften und sich öffentlich gegen Hitler aus-
sprachen.  
 
Es ist davon auszugehen, dass Pfender als gläubiger Katholik und Wähler der Zentrumspartei, der 
zumal das Schicksal seiner Familie miterlebte und nie Mitglied der NSDAP gewesen war, eine 
ähnliche Haltung einnahm. Nach Kriegsende avancierte er zu einer ethisch-moralischen Instanz 
und formulierte neue Regeln, wie man sich in dem jetzigen „antifaschistischen“ und „demokrati-
schen“ Betrieb zu verhalten habe. Dabei wird deutlich, dass der Bezug auf die Demokratie eine 
eindeutige Abkehr von der NS-Diktatur bedeuten sollte. Noch wichtiger war jedoch, dass der Wie-
deraufbau des Amtes selbst zur Richtschnur allen Handelns wurde.  
 
Deshalb entschied man sich für einen Umgang mit der NS-Diktatur, der sich mit dem Begriff einer 
prospektiven – also in die Zukunft gerichteten – Vergangenheitsabwicklung fassen lässt: Die NS-
Vergangenheit sollte überwunden werden, indem diesbezügliche Konflikte zum Wohle des Amtes 
hintangestellt werden sollten. Der immer wieder beschworene „Amtsfrieden“ war daher wichtiger 
als die heutzutage oft geforderte ‚Aufarbeitung‘ politischen Fehlverhaltens. Die NS-Vergangen-
heit wurde also keineswegs verschwiegen, sondern offensiv aufgegriffen, funktionalisiert, in neue 
soziale Normen für das Miteinander im Amt übersetzt und dadurch mit dem geforderten Blick in 
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Richtung einer ‚besseren‘ bzw. demokratischen Zukunft schließlich abgewickelt. Die NS-Vergan-
genheit auf diese Weise abzuwickeln, sollte vor allem dazu dienen, den „Burgfrieden“ im Amt zu 
wahren, der als Voraussetzung für die Herausbildung einer zukunftsfähigen Nachkriegs- und Wie-
deraufbaugesellschaft galt.  
 
Durch spezifische Sprachregelungen sollte der Zusammenhalt gestärkt werden: So war oft die 
Rede von der „Betriebsgemeinschaft“ und der „Arbeitsfamilie“, zu der dezidiert alle gehören soll-
ten, die in der NS-Zeit nicht gegen die amtsinternen Normen von zwischenmenschlicher Kollegi-
alität verstoßen hatten und die bereit waren, am Wiederaufbau des Amtes mitzuwirken und dafür 
Konflikte mit ehemaligen Parteimitgliedern ruhen zu lassen. Dies bedeutete auch, dass ehemalige 
Mitglieder der NSDAP, SA oder SS genauso gleichwertiger Teil der „MPA-Familie“ sein konnten 
wie ehemals Verfolgte des Nationalsozialismus, etwa der „Jude“ und Abteilungsleiter Paul Mel-
chior – sofern sie die eben genannten amtsinternen Normen mittrugen. Überspitzt könnte man 
sagen: Analog zur Bundesrepublik fanden nun auch im MPA Täter und Opfer unter dem Dach der 
Demokratie zusammen. 
 
Ende der 1940er Jahre erwiesen sich diese Maßnahmen insofern als erfolgreich, als ein wirtschaft-
lich zunehmend konsolidiertes Amt die aus der NS-Vergangenheit resultierenden betriebsinternen 
Konflikte im Grunde gelöst hatte. In diesem Moment begann der schrittweise Aufbau einer insti-
tutionellen Erinnerungskultur und Selbst-Erzählung über die eigene Geschichte, die über die fol-
genden Jahrzehnte geformt wurden. Dabei bildete die Erhebung des MPA zur Bundesanstalt für 
Materialprüfung (BAM) im Jahre 1954 den Konvergenzpunkt der institutionellen Selbst-Erzäh-
lung. Erst nachdem dieses bis dahin immer wieder gescheiterte Ziel erreicht war, ließ sich die 
Geschichte des Amtes als eine Erfolgsgeschichte erzählen. Allerdings musste in dieser Erzählung 
nun auch das „Dritte Reich“ seinen Platz finden.  
 
Wie sich zeigt, war die von der Amtsleitung konstruierte Erzählung über die eigene Geschichte 
klaren Regeln unterworfen: wer gegen diese verstieß, wurde sanktioniert. Was bedeutete das kon-
kret? Wer als Amtsangehöriger die Geschichte ‚falsch‘ darstellte, also aus der NS-Vergangenheit 
Belastendes erzählte, was in der offiziellen Erzählung nicht erwünscht war, wurde zensiert, und 
zwar von der entscheidenden Person für diese Zensur: dem Präsidenten Pfender. Die über Jahr-
zehnte hinweg aufgebaute Erinnerungskultur und Selbst-Erzählung entfaltete sich in verschiedens-
ten Formen und Räumen, die vier Funktionen erfüllte:  
 
Erstens sollte durch den Aufbau eines Archivs der BAM ein institutionelles Gedächtnis geschaffen 
werden, wobei die hierfür ausgesuchten Archivalien dazu dienten, die eigene Erfolgsgeschichte zu 
‚belegen‘. Kompromittierende Personen der Amtsgeschichte, wie etwa der ehemalige Präsident 
und glühende Nationalsozialist, Erich Seidl, wurden schlicht aus der dokumentierten Geschichte 
herausgeschnitten. Gewisse Aspekte der eigenen Geschichte sollten also dauerhaft bewahrt wer-
den, während andere durch Zensur gezielt beschwiegen wurden.  
 
Zweitens sollte eine erzählerische Teilhabe in Form von „Erinnerungsberichten“ Ehemaliger, die 
in der Mitarbeiterzeitschrift veröffentlicht wurden, zur weiteren Vergemeinschaftung der „BAM-
Familie“ dienen. Zwar durfte grundsätzlich jeder daran teilnehmen, allerdings unter der 
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Bedingung, dass die von der Amtsleitung definierten Erzählrichtlinien eingehalten wurden. Wer 
sich nicht daran hielt, also einen Erinnerungsbericht einreichte, der nicht in die offizielle Erzählung 
hineinpasste, wurde von Pfender zensiert oder der Bericht wurde erst gar nicht veröffentlicht. Auch 
hier galt also der Grundsatz: Erinnerung ja, aber nur die ‚richtige‘. 
 
Drittens sollte die Erzählung über die eigene Geschichte personalisiert werden, man könnte auch 
sagen, ihr sollte ein Gesicht verliehen werden: Vor allem zwei Personen wurden dabei zu den 
Gründervätern erhoben, anhand deren Wirken die beiden wichtigsten historischen Entwicklungen, 
welche die Konstruktion einer Erfolgsgeschichte erlaubten, personalisiert werden sollten: Adolf 
Martens stand für die Anfänge des Amtes 1871 überhaupt und damit für seine lange Tradition. Die 
zweite Person war der Langzeitpräsident Pfender selbst, mit dem der Aufstieg nach dem Zweiten 
Weltkrieg und vor allem die Erhebung zur Bundesanstalt verknüpft werden konnte. Die zweite 
Personalisierungsstrategie hob einzelne Wissenschaftler der Vorgängerinstitutionen der BAM her-
vor, also des Materialprüfungsamtes und der Chemisch-Technischen Reichsanstalt. Sie wurden zu 
„Ikonen“ der eigenen Geschichte stilisiert: Mit Portraitmedaillons einzelner Wissenschaftler 
wurde so in den 1970er Jahren auf dem Gelände der BAM ein architektonischer Erinnerungsraum 
geschaffen, der bis heute existiert.  
 
Viertens entwickelte das MPA/die BAM über die Jahrzehnte hinweg einen eigenen institutionellen 
Festkalender, der seinen Ausdruck in den Jubiläen fand. Mit den Jubiläen wurden jene Ereignisse 
gefeiert, die sich mit der Erfolgsgeschichte in Verbindung bringen ließen, also das Gründungsjahr 
1871 und die Erhebung zur Bundesanstalt 1954. Darüber hinaus belegt dabei produzierte Erzäh-
lung über die eigene Geschichte, wie die Erzählelemente Tradition, Kontinuität, Stabilität und 
Erfolg miteinander verbunden wurden. Was die federführenden Akteure des Amtes hierbei an-
strebten, war die Konstruktion von Tradition mit einer selektiven Vergangenheitserzählung, wobei 
die Darstellung des „Dritten Reichs“ nur dann und in spezieller Art und Weise ihren Platz fand, 
wenn sie in die Gesamterzählung passte. 
 
Auf diese Weise gelang es der BAM schließlich, dem „Dritten Reich“ einen Ort in der Eigenge-
schichte zu geben, der die NS-Diktatur auf Distanz hielt. Der Nationalsozialismus erschien im 
Jubiläumsband von 1971 als ein äußeres Phänomen, mit dem das Amt eigentlich nichts zu tun 
hatte, außer unter seinem „Nazi-Präsidenten“ Seidl, der das MPA aktiv „nazifizierte“. Alle anderen 
Mitglieder des Amtes, darunter auch Mitglieder der NSDAP, SA oder SS, erschienen in Abgren-
zung zu Seidl als politisch unbelastet, zumal ihre Parteimitgliedschaften verschwiegen wurden.  
 
Wie kamen das Amt und seine Belegschaft also in der Demokratie an? Die Transformation von 
einer Krieg und Vernichtung dienenden Behörde in eine Anstalt, die sich in das institutionelle 
Gefüge der bundesdeutschen Demokratie einfügte, erfolgte vor allem durch die Durchsetzung 
neuer, an der Demokratie orientierter Normen, die nicht nur die frühe Personalpolitik, sondern den 
Umgang mit der NS-Zeit insgesamt prägten. Dabei wurde – in Analogie zur gesamtdeutschen Ge-
sellschaft – jahrzehntelang eine selektive Geschichte erzählt, die erst durch die hier in ihren Er-
gebnissen vorgestellte Arbeit kritisch ergänzt werden konnte.  
 
Elisabeth Kölmel 
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VORLESUNGSVERZEICHNIS 

 
  Abteilung Alte Geschichte 

 
Vorlesung Politische Grundbegriffe der römischen Antike 
Lehrperson Prof. Dr. Peter Scholz 
Zeit 11:30-13:00 Uhr  
Ort M 11.71 
Beginn 14.04.2026 
Inhalt Die Vorlesung bietet einen Überblick über die wichtigsten politischen Grundbe-

griffe und versteht sich als eine Einführung in die politische Kultur- und Ideen-
geschichte der römischen Antike. 

Literatur Iring Fetscher/Herfried Münkler, Pipers Handbuch der politischen Ideen I: Frühe 
Hochkulturen und europäische Antike, München 1988; Peter Weber-Schäfer, 
Einführung in die antike politische Theorie I, Darmstadt 1992; Alexander De-
mandt: Der Idealstaat: Die politischen Theorien der Antike. 3. Aufl. Köln 2000; 
Cambridge History of Greek and Roman Political Thought. Cambridge 2000. 

 
 
Lektürekreis Althistorischer Lektürekreis (extracurricular)  
Lehrperson Lars Kärcher 
Zeit 17:30-19:00 Uhr 
Ort M 17.81 
Beginn 16.04.2026 
Inhalt Der althistorische Lektürekreis ist ein freiwilliger und zwangloser Kurs, welcher 

Studierenden die Möglichkeit bietet, ihre Lateinkenntnisse aufzufrischen oder 
sich auf eventuelle benotete Lateinprüfungen (wie etwa das Latinum oder den 
benoteten Lektürekurs) vorzubereiten. Dabei wird auf die individuellen Bedürf-
nisse und Wünsche jedes/-r einzelnen eingegangen. Auch die Quelleninterpreta-
tion und philologische Aspekte sollen in angenehmer Atmosphäre thematisiert 
werden. Thematisch wollen wir voraussichtlich in die Reichskrise des 3. Jahrhun-
derts n.Chr. eintauchen und uns die Wirren der Kaiserzeit anschauen.  
 
Achtung: Der Kurs findet an folgenden Terminen statt: 23.04.2026, 07.05.2026, 
21.05.2026, 11.06.2026, 02.07.2026, 16.07.2026. 

Literatur Fachliteratur wird im Laufe des Semesters bekannt gegeben. 
 
 
Kolloquium  Oberseminar 
Lehrperson Prof. Dr. Peter Scholz 
Zeit 17:30-19:00 Uhr 
Ort M 17.25 
Beginn 12.05.2026 
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Inhalt Das Oberseminar richtet sich in erster Linie an fortgeschrittene Studierende, Exa-
menskandidaten und Doktoranden in der Alten Geschichte, jedoch zugleich an 
alle, die ein besonderes Interesse an der wissenschaftlichen Erforschung der an-
tiken Geschichte und Kultur haben. Über die Vorstellung aktueller Forschungs-
vorhaben von Examenskandidaten, Doktoranden und Dozenten der Abteilung 
hinaus werden zusätzlich durch Gastreferenten aktuelle Themen, Methoden und 
Debatten aus dem gesamten Bereich der Altertumswissenschaften exemplarisch 
präsentiert und gemeinsam diskutiert. Da es sich um eine öffentliche Veranstal-
tung handelt, ist eine persönliche Anmeldung vor Semesterbeginn nicht erforder-
lich. 

 
 

  Abteilung Mittlere Geschichte 

 
Workshop Stuttgarter Mittelalterwerkstatt (extracurricularer Workshop) 
Lehrperson Prof. Dr. Mark Mersiowsky, Dr. Rudolf Hertwig 
Zeit 19:15-20:45 Uhr 
Ort M 17.17 
Beginn 14.04.2026 
Inhalt Die Veranstaltungsreihe „Stuttgarter Mittelalterwerkstatt“ bietet Einblicke in ak-

tuelle Forschungen der Mediävistik und der Historischen Grundwissenschaften. 
Im Sommersemester finden drei Vorträge statt, die in Präsenz gehalten und als 
Live-Stream per Webex übertragen werden. Nähere Informationen erhalten Sie 
über Aushänge und die Homepage der Abteilung Mittlere Geschichte. 

 
 
Vorlesung Das europäische Mittelalter im Überblick 
Lehrperson Prof. Dr. Mark Mersiowsky  
Zeit 15:45-17:15 Uhr 
Ort M 2.01 
Beginn 14.04.2026 
Inhalt Eine Überblicksvorlesung ist ein langgehegter Wunsch der Studierenden, die ge-

rade für den Schuldienst einen kompakten Überblick über diesen im Schulunter-
richt oft stiefmütterlich behandelten Zeitabschnitt fordern. Im Mittelpunkt der 
Vorlesung steht das lateinische Mittelalter mit Blicken auf angrenzende wie ferne 
Kulturen (griechisch-byzantinische Welt, islamisch-arabische Welt) etwa vom 5. 
bis zum frühen 16. Jahrhundert. Bei aller Probleme der Periodisierung gibt es 
immer noch gute Gründe, diesen Zeitraum und den Raum, der vor allem durch 
eine christlich-lateinische Welt geprägt war, zu behandeln. Neben dem Überblick 
über das lateinische Mittelalter, seine Quellen und seine Grundprobleme sollen 
vor allem die gewandelten Sichtweisen und methodischen Zugänge des frühen 
21. Jahrhunderts präsentiert werden. 

Literatur Wird in der Veranstaltung bekanntgegeben. 
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Abteilung Landesgeschichte 

 

Vorlesung Württemberg: Von Ständen zur Bürgerschaft (1457-1919) 
Lehrperson Prof. Dr. Sabine Holtz 
Zeit 11:30-13:00 Uhr 
Ort M 2.02 
Beginn 15.04.2026 
Inhalt Diese Vorlesung untersucht die Entwicklung politischer Mitsprache in Württem-

berg über einen Zeitraum von knapp 450 Jahren, von den ersten Landtagen im 
15. Jahrhundert bis zur Einführung der ersten demokratischen Verfassung 1919. 
Im Fokus stehen die Träger politischer Partizipation, die Auswirkungen der Re-
formation und die Auseinandersetzung um absolutistische Herrschaft. Besondere 
Aufmerksamkeit gilt den Umbrüchen im Zuge des Endes des Alten Reichs (1806) 
und der Monarchie (1918) sowie der Frage nach Kontinuitäten zwischen Land-
ständen und modernen Repräsentativorganen. 

Literatur Holtz, Sabine / Schirmer, Uwe: Landstände und Parlamentarismus. Württemberg 
/ Sachsen und Thüringen. In: Freitag, Werner / Kißener, Michael / Reinle, Chris-
tine / Ullmann, Sabine (Hg.): Handbuch Landesgeschichte. Berlin, München, 
Boston 2018, S. 335-370; Landschaft, Land und Leute. Politische Partizipation 
in Württemberg 1457 bis 2007. Begleitbuch und Katalog zur Ausstellung des 
Landesarchivs Baden-Württemberg, Hauptstaatsarchiv Stuttgart und des Land-
tags von Baden-Württemberg. Bearbeitet von Peter Rückert. Stuttgart 2007. 

 
 

Abteilung Neuere Geschichte 

 
Vorlesung Geschichte der ersten deutschen Nationalstaats 1871–1914 
Lehrperson Prof. Dr. Wolfram Pyta 
Zeit 9:45-11:15 Uhr 
Ort M 17.01 
Beginn 08.04.2026 
Inhalt Das 1871 gegründete Deutsche Reich erprobte Mechanismen der politischen Wil-

lensbildung, die bis heute für komplexe politische Verhandlungssysteme lehr-
reich sind. Es hatte föderale Faktoren mit unitarischen Elementen in Einklang zu 
bringen, den Parlamentarismus in ein konstruktives Verhältnis zu Regierungsbil-
dungsprozessen zu bringen und trieb die Differenzierung von Wirtschaft, Gesell-
schaft, Recht und Kunst voran. Die Vorlesung widmet sich diesen grundlegenden 
Entwicklungen, welche die deutsche Geschichte bis heute prägen. 

Literatur Benjamin Ziemann: Gesellschaft ohne Zentrum. Deutschland in der differenzier-
ten Moderne. Ditzingen 2025; Volker Ullrich: Die nervöse Großmacht 1871-
1918. Aufstieg und Untergang des deutschen Kaiserreichs. Frankfurt am Main 
2013. 
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Vorlesung Der Holocaust 
Lehrperson PD Dr. Martin Cüppers 
Zeit 9:45-11:15 Uhr 
Ort M 2.01 
Beginn 09.04.2026 
Inhalt Die Ermordung von sechs Millionen europäischen Jüdinnen und Juden ist das 

präzedenzlose, zentrale Verbrechen des nationalsozialistischen Deutschlands ge-
wesen. Die Vorlesung vermittelt unter Einbeziehung aktueller Forschungen viel-
fältige Einblicke in ideologische wie propagandistische Herleitungen und in die 
letztliche Verwirklichung des Holocaust. Thematisiert werden dabei neben maß-
geblichen Institutionen und Funktionsträgern oder der Relevanz von Kollabora-
teuren abschließend auch die sich nach 1945 in Europa zum Thema entwickelnde 
Erinnerungskultur. 

Literatur Saul Friedländer: Das Dritte Reich und die Juden, 2 Bde., München 1998 und 
2006; Jürgen Matthäus/Klaus-Michael Mallmann (Hrsg.): Deutsche, Juden, Völ-
kermord. Der Holocaust als Geschichte und Gegenwart, Darmstadt 2006; Dieter 
Pohl: Holocaust. Die Ursachen, das Geschehen, die Folgen, Freiburg/Br. 2000. 

 
 

Abteilung Unternehmensgeschichte 

 
Vorlesung Kreative Zerstörer und Heroen, Ausbeuter und Opportunisten: Geschichte des 

Unternehmertums in Deutschland im 19. und 20. Jahrhundert 
Lehrperson Prof. Dr. Boris Gehlen 
Zeit 14:00-15:30 Uhr 
Ort M 2.11 
Beginn 13.04.2026 
Inhalt Joseph Alois Schumpeter beschrieb den Unternehmer als volkswirtschaftlichen 

Innovator („kreative Zerstörung“), Karl Marx den Kapitalisten als Ausbeuter der 
Arbeiterklasse, Lujo Brentano überhöhte Unternehmer im ausgehenden 19. Jahr-
hundert zu „Gestaltern der Gesellschaft“. In jüngeren betriebswirtschaftlichen 
Beiträgen erscheinen Unternehmer vor allem als Charismatiker und Reputatoren, 
die als Führungsfigur erwünschte Eigenschaften repräsentieren, während die Ent-
repreneurshipforschung die Erlernbarkeit von Unternehmertum postuliert. So 
vielfältig wie die theoretischen Beiträge zum Unternehmertum sind, so viel-
schichtig sind auch die historischen Beobachtungen. Mal innovativ, mal statisch-
verwaltend, mal fürsorgliche Vaterfigur, mal skrupelloser Ausbeuter, mal ethisch 
korrekt, mal hochkorrupt, mal Verfechter einer „freien“ Wirtschaft, mal stark ver-
woben mit der Politik, mal Held, mal Sündenbock – und ganz selten Frau. Die 
Vorlesung widmet sich in chronologisch-systematischer Perspektive den Ambi-
valenzen von Unternehmertum im 19. und 20. Jahrhundert. Sie beschreibt die 
Handlungsbedingungen der jeweiligen Zeit, untersucht die wirtschaftlichen, 



 

 

 

 

 

 
 

 
 

40 

 

VEREIN DER FREUNDINNEN UND FREUNDE DES HISTORISCHEN INSTITUTS  
RUNDBRIEF 66 (APRIL 2026) 
 

sozialen und politischen Wirkungen und illustriert die Entwicklungen anhand von 
ausgewählten Fallbeispielen. 

Literatur Hartmut Berghoff, Moderne Unternehmensgeschichte. Eine themen- und theo-
rieorientierte Einführung, 2., akt. Aufl., Berlin u. a. 2016, S. 25–38; Mark Casson, 
Unternehmer. Versuch einer historisch-theoretischen Deutung, in: Geschichte 
und Gesellschaft 27 (2001), S. 524–544; Georg Eckert, Händler als Helden. 
Funktionen des Unternehmertums in der Neuzeit, in: Historische Zeitschrift 305, 
2017, S. 37–69; Werner Plumpe (Hg.), Unternehmer – Fakten und Fiktionen. His-
torisch-biographische Studien, München 2014. 

 
 

  Abteilungen WGT und GNT 

 
Seminar Mit Download zur Zirbeldrüsen-Aktivierung – Wissen(schaft), Technik und Eso-

terik im Zeitalter der Moderne (162610071)  
Lehrperson Elisabeth Kölmel 
Zeit 15:45-17:15 Uhr 
Ort M 17.91 
Beginn 07.04.2026 

 
 
Oberseminar Neue Beiträge zur Geschichte von Naturwissenschaften und Technik 

(162610092)  
Lehrperson apl. Prof. Dr. Beate Ceranski  
Zeit 17:30-19:00 Uhr, 14-tägig 
Ort M 17.17 
Beginn 14.04.2026 

 
 
Vorlesung Warum wir reich geworden sind? Vor- und Frühgeschichte der Industriellen Re-

volution (162610021) 
Lehrperson Prof. Dr. Reinhold Bauer 
Zeit 9:45-11:15 Uhr 
Ort M 11.32 
Beginn 09.04.2026 
Inhalt Warum begann die „Erste Industrielle Revolution“ ausgerechnet in Westeuropa 

und nicht etwa in einer der lange Zeit kulturell und auch technisch überlegenen 
Regionen des Nahen oder Fernen Ostens? Um diese Frage zu beantworten, wer-
den in der Vorlesung verschiedene relevante Faktoren zusammengestellt und hin-
sichtlich ihrer technischen, ökonomischen, gesellschaftlichen und auch kulturel-
len Wirkungsmächtigkeit analysiert und verglichen. Vor dieser historischen Folie 
werden dann die Anfänge des Industrialisierungsprozesses selbst mit seinen weit-
reichenden Folgen in den Blick genommen werden. 
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Literatur Kenneth Pomeranz: The Great Divergence: China, Europe, and the Making of the 
Modern World Economy, Princeton 2021; Prasannan Parthasarathi: Why Europe 
Grew Rich and Asia Did Not: Global Economic Divergence, 1600–1850, Cam-
bridge 2011; David Landes: Der entfesselte Prometheus. Technologischer Wan-
del und industrielle Entwicklung in Westeuropa von 1750 bis zur Gegenwart, 
Köln 1973; Wolfgang Reinhard: Die Unterwerfung der Welt. Globalgeschichte 
der europäischen Expansion 1415-2015, München 2016; Jan Luiten van Zanden: 
The Long Road to the Industrial Revolution. The European Economy in a Global 
Perspective, 1000 – 1800, Leiden 2009. 

 
 
Seminar Industrialisierung in Deutschland (162610022) 
Lehrperson Prof. Dr. Reinhold Bauer 
Zeit 11:30-13:00 Uhr 
Ort M 17.72 
Beginn 09.04.2026 

 
 
Kursvorle-
sung 

Naturforschung und Technik im Mittelalter (162610001) 

Lehrperson apl. Prof. Dr. Beate Ceranski 
Zeit 11:30-13:00 Uhr 
Ort M 2.02 
Beginn 13.04.2026 

 

 

Lektürekurs Lektürekurs: Klassiker der Naturforschung und Technik im Mittelalter 
(162610002) 

Lehrperson apl. Prof. Dr. Beate Ceranski 
Zeit 14:00-15:30 Uhr 
Ort M 17.73 
Beginn 13.04.2026 
Hinweis Gasthörer/innen sind herzlich willkommen, sofern sie wie alle anderen Teilneh-

mer/innen die Gestaltung einer Sitzung übernehmen (Moderation und Leitfra-
gen). 

 

 

Kolloquium  Neue Beiträge zur Technikgeschichte und zur Unternehmensgeschichte 
(162610091) 

Lehrperson Prof. Dr. Reinhold Bauer, Prof. Dr. Boris Gehlen 
Zeit 17:30-19:00 Uhr, 14-tägig 
Ort M 17.17 
Beginn 07.04.2026 
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Inhalt Das Oberseminar der Abteilungen Unternehmensgeschichte und Wirkungsge-
schichte der Technik bietet Raum für die Vorstellung von Abschlussarbeiten und 
Forschungsprojekten. Es wird durch Vorträge auswertiger Gäste ergänzt.   

Literatur Wird ggf. in der Veranstaltung ausgegeben. 
 

 

  Sprachkurse 

 
Sprachkurs  Latein I (Sprachkurs für Anfänger) 
Lehrperson Chira, Maria 
Zeit 9:45-13:00 Uhr 
Ort Azenberg M 18.11 
Beginn 13.04.2026 
Inhalt Einführung in die lateinische Sprache, Grundkenntnisse Grammatik und Syntax. 

Insbesondere für Studierende geeignet, die nach dem Wintersemester die Prüfung 
zum (Kleinen) Latinum ablegen wollen. Latein Einheiten 1-14. 

Literatur Peter Kuhlmann, Unikurs Latein, 2011. 
 
 
Sprachkurs Latein I (Sprachkurs für Anfänger) 
Lehrperson Chira, Maria 
Zeit 9:45-13:00 Uhr 
Ort Herdweg 51, M 51.01 
Beginn 09.04.2026 
Inhalt Einführung in die lateinische Sprache, Grundkenntnisse Grammatik und Syntax. 

Insbesondere für Studierende geeignet, die nach dem Wintersemester die Prüfung 
zum (Kleinen) Latinum ablegen wollen. Latein Einheiten 1-14. 

Literatur Peter Kuhlmann, Unikurs Latein, 2011. 
 
 
Sprachkurs Latein II (Sprachkurs für Fortgeschrittene) 
Lehrperson Susanne Raible 
Zeit 9:45-13:00 Uhr 
Ort M 11.82 
Beginn 17.04.2026 
Inhalt Zielgruppe sind Studierende, die im Folgesemester den Kurs Latein 3 belegen 

oder evtl. bereits im Herbst 2026 die Uni-externe Prüfung zum (Kleinen) Latinum 
ablegen wollen: nach einer konzentrierten systematischen Grammatikphase er-
folgen Übersetzungsübungen im Hinblick auf die Prüfung zum Latinum. Anhand 
prüfungsrelevanter Beispiele aus Ciceros Reden (einschließlich früherer Origi-
nalklausuren) werden Satz- und Formenlehre behandelt und die Sprachkenntnisse 
der Teilnehmenden vertieft. 

https://campus.uni-stuttgart.de/cusonline/visitenkarte.show_vcard?pPersonenId=67F1D6C64DE180E4&pPersonenGruppe=3
https://campus.uni-stuttgart.de/cusonline/visitenkarte.show_vcard?pPersonenId=67F1D6C64DE180E4&pPersonenGruppe=3
https://campus.uni-stuttgart.de/cusonline/!wbTermin.wbEdit?pTerminNr=3820443
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Literatur Das in Latein 1 verwendete Buch „Unikurs Latein“ (Hrsg. Peter Kuhlmann) wird 
in den ersten Sitzungen noch benötigt und sollte auch weiterhin als Übungsbuch 
zum Selbststudium genutzt werden. Unbedingt erforderlich ist eine Grammatik 
(z.B. „Orbis Romanus“). Im Weiteren werden Texte gestellt (Kostenumlage). 
Weiterführende Literatur wird bekanntgegeben. Ein zur schriftlichen Latinums-
Prüfung zugelassenes Wörterbuch ist anzuschaffen: „Pons Globalwörterbuch La-
tein“ oder „Der Kleine Stowasser“ oder „Langenscheidts Großes Schulwörter-
buch Latein“. Zudem empfiehlt sich sehr die Anschaffung des bei Klett erschie-
nenen „Lernvokabulars zu Ciceros Reden“. 

 
 
Sprachkurs Latein III (zur Latinums-Prüfungsvorbereitung) 
Lehrperson Susanne Raible 
Zeit 13:00-15:30 Uhr 
Ort M 11.82 
Beginn 17.04.2026 
Inhalt Zielgruppe sind Studierende, die im Herbst 2026 die Uni-externe Prüfung zum 

(Kleinen) Latinum ablegen wollen. Anhand prüfungsrelevanter Beispiele aus Ci-
ceros Reden sowie anhand von Originalklausuren wird übersetzt und für die 
mündliche Prüfung trainiert (Übungstexte werden gestellt, Kostenumlage). So-
weit erforderlich, wird Grammatik wiederholt/Formen- und Satzlehre vertieft. 

Literatur Ein zur schriftlichen Latinums-Prüfung zugelassenes Wörterbuch ist spätestens 
jetzt anzuschaffen: „Pons Globalwörterbuch Latein“ oder „Der Kleine Stowas-
ser“ oder „Langenscheidts Großes Schulwörterbuch Latein“. Zudem empfiehlt 
sich unbedingt die Anschaffung des bei Klett erschienenen „Lernvokabulars zu 
Ciceros Reden“ sowie einer Grammatik (z.B. „Orbis Romanus“). Weitere Lite-
ratur wird im Unterricht bekanntgegeben. 

 
 
Sprachkurs Altgriechisch II 
Lehrperson Wolfgang Lorenz 
Zeit 17:30-19:00 Uhr 
Ort M 17.73 
Beginn 13.04.2026 
Inhalt Der Kurs bietet eine Vorbereitung auf das Graecum in vier Semestern. Es 

handelt sich vorrangig um einen Sprachkurs. 
Literatur Lehrwerk Kantharos (Klett 2018) mit Grammateion; Grammatik Ars Graeca. 

 
 
 
 
 
 
 



 

 

 

 

 

 

 

VEREIN DER FREUNDINNEN & FREUNDE 
DES HISTORISCHEN INSTITUTS DER 

UNIVERSITÄT STUTTGART E.V. 
KEPLERSTRASSE 17  
70174 STUTTGART 

Besuch und Führung in der Erinnerungsstätte und 

einstigen Gestapo-Zentrale ‚Hotel Silber‘ 
in Stuttgart am 12. Juni 2026 

 
Das Gebäude des ‚Hotels Silber‘ in Stuttgart, ursprünglich ein 
Gasthaus und Hotel, war zwischen 1928 und 1984 über 
mehrere politische Systeme hinweg ein Ort der Polizei. So 
wurde das ‚Hotel Silber‘ während der nationalsozialistischen-
Diktatur als Hauptquartier der Geheimen Staatspolizei für 
Württemberg und Hohenzollern zu einer Stätte des 
organisierten NS-Terrors. In dem einstigen Zentrum national-
sozialistischer Verfolgung und Überwachung entstand als 
Bürgerbeteiligungsprojekt ein Ort des historisch-politischen 
Lernens und der Begegnung. Die Dauerausstellung setzt sich 
mit der Geschichte der Polizei in dem Gebäude auseinander. 
Sie zeigt Kontinuitäten und Brüche in ihrem Umgang mit 
Minderheiten und in der Strafverfolgung, aber auch das 
Selbstverständnis der Polizei in Demokratie und Diktatur. 
Warum funktionierte der Übergang von der Weimarer 
Republik in die NS-Herrschaft nahezu reibungslos? Wer 
wurde während des Zweiten Weltkriegs aus dem ‚Hotel 
Silber‘ in besetzte Gebiete geschickt und war dort für 
Massenmorde verantwortlich? Welche Personengruppen 
blieben nach 1945 im Visier der Polizei? Originalobjekte 

sowie Dokumente, Bilder und Medien vermitteln ein differenziertes Bild von den Täterinnen und Täter und 
zeigen, welche Folgen ihr Handeln für die Opfer hatte. 
 

Termin:  Freitag, 12. Juni 2026, 14:00 Uhr 

Kosten: Vereinsmitglieder und Studierende: kostenfrei, Nichtmitglieder € 5,- 
Leistungen: Eintritt und Führung durch die Ausstellung 

Teilnehmerzahl: 10-25 Personen 

Treffpunkt: Erinnerungsstätte ‚Hotel Silber‘, Dorotheenstr. 10, 70173 Stuttgart, im Foyer 

Stadtbahn-Haltestelle: Charlottenplatz 

 

Bitte melden Sie sich bis 8. Juni 2026 schriftlich zum Ausstellungsbesuch an –  
sehr gerne per E-Mail an: geschaeftsstelle@vdf-hi.de  
 

Verein der Freundinnen und Freunde                         Anmeldung zur Führung am 12.06.2026 

des Historischen Instituts der  

Universität Stuttgart e. V. 

 

Universität Stuttgart 

Historisches Institut  

Keplerstr. 17  

70174 Stuttgart  

Name:   

Straße:   

PLZ, Ort:   

Tel.:    

E-Mail:   

Studierend: 

Mitglied: 

______________________________ 

______________________________  

______________________________  

______________________________  

______________________________  

Ja        Nein  

Ja        Nein  

 

Bitte beachten Sie: Falls Ihre Anmeldung nicht berücksichtigt werden kann, setzen wir uns mit Ihnen in 
Verbindung. Wenn Sie trotz Anmeldung an der Führung nicht teilnehmen können, bitten wir um umgehende 
Benachrichtigung, damit wir den Platz anderweitig vergeben können. 

Das ‚Hotel Silber‘ um 1900. 
Bild gemeinfrei (Wikimedia Commons) 

mailto:geschaeftsstelle@vdf-hi.de
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Impressum  
 

Unsere Homepage erreichen Sie unter:  

 

www.vdf-hi.de  

 

Die Geschäftsstelle erreichen Sie unter:  

 

geschaeftsstelle@vdf-hi.de  

 

Die Geschäftsstelle erreichen Sie werktags von 10.00 bis 18.00 Uhr unter dieser Nummer:  

 

0711 685-83441 

 

Verantwortlich für die Redaktion des Rundbriefes ist:  

 

Sebastian Harr (sebastianharr@gmx.de)  
 

 



 

 
 

                               

                             

                         


